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„Das  Zeitalter  des  Enthusiasmu*  —  nie  liest  es  sieb  anders  «rwartc»?  —  wurde  das 
Zcilalter  des  Gesangs  in  vaterländischer  Mundart ;  und  mit  ibm  ward  die  erste  Quelle  der 
neuern  Literatur  eröffnet,  die  gleich  anfangs  in  znchrere  Arme  sich  theilte ,  die  zu  mächtigen 
Strömen  dereinst  erwachsen  sollten.  Von  ihrem  Ursprünge  an  unterschied  sich  diese  Poesie 
auf  eine  ihr  eigentViümliclie  Weise;  sie  ivar  nicht  JVacliaJimu/ig  der  Alten,  sie  war  ganz  na- 
tional, ganz  dem  Zeitalter  angemessen,  Frucht  desselben.  Der  Geist  des  ritterlichen  Muths 
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sein  ,  hatten  sich  nicht  noch  zu  rechter  Zeit  einige  Sammler  gefunden  ,  die  sie  der  ISichwelt 
crliieltcn  ;   und  wie  viele  sind  dennoch  nicht  vcrh.dit  ?" 

IIf.ekex^  Folgen  der  Kreuzzitgejur  Europa; 
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cü   wo/T'  a^oTt  leuer  ane   öcr/^ndc/ia//  wa/irua/r  arod- 
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Mrc/^nuiul  Wo^. 


Vorwort. 

Herrn  Paris's  Ausgabe  des  Roman  de  Berte  aiix 
grands  pieds  und  Herrn  Monin's  Abhandlung  über 
den  Roman  de  RoncevauXj,  veranlassten  diese  Schrift, 
die  urspriingHch  in  Form  einer  Recension  für  ein  kri- 
tisches Institut  bestimmt  war.  Ich  sah  aber  bald,  dass 
sie  zu  diesem  Zwecke  sich  nicht  mehr  eignen  würde, 
wenn  ich  den  Gegenstand  mit  der  Ausführlichkeit  be- 
handeln wollte,  die  er  mir  wegen  seiner  Neuheit  und 
seiner  verhaltnissmässigen  Wichtigkeit  zu  verdienen 
schien.  Auch  wollte  ich  diese  Gelegenheit  benützen , 
ein  paar  hiehergehörige  ,  aber  ihrer  Seltenheit  wegen 
bisher  nur  dem  Namen  nach  bekannte  Werke  in  Aus- 
zügen mitzutheilen. 

So  glaubte  ich,  he  sonders  in  Bezug  auf 
Deutschland,  wo  die  beiden  erstgenannten  franzö- 
sischen Schriften,  die  nur  in  wenigen  Exemplaren  ab- 
gedruckt wurden,  nicht  so  allgemein  verbreitet  sein 
dürften,  wie  sie  es  doch  wegen  ihres  genauen  Zusam- 
menhanges mit  unserer  älteren  Literatur  verdienten , 
meinem  Aufsatz  ein  selbstständiges  Interesse  verlei- 
hen zu  können.  Das  sachverständige  Publicum  mag 
entscheiden,  ob  mich  die  Vorliebe  für  meinen  Gegen- 


stand  gelauscht,  ob  die  Ausführung  dem  Vorhaben 
entsprochen  habe. 

Wenigstens  haben  wir  —  ich  durch  redlichen 
Fleiss,  mein  uneigennütziger  Herr  Verleger  durch  die 
Sorge  fiir  eine  gefällige  Ausstattung  —  uns  bestrebt, 
es  an  der  demselben  schuldigen  Achtung  nicht  fehlen 
zu  lassen. 

Sollte  sich  daher  dieser  Versuch  des  Beifalls  der 
Kenner  und  der  Unterstützung  des  Publicums  zu  er- 
freuen haben,  so  "werden  wir  darin  die  angenehme 
Aufforderung  finden,  von  Zeit  zu  Zeit  ähnliche  Über- 
sichten von  den  neuesten,  auch  die  vaterländische 
Literatur  vielfach  aufklärenden  Leistungen  der  Fran- 
zosen in  diesem  Fache  folgen  zu  lassen. 

Wien  den  i.  Juni   i833. 


►>-»>-»J-»> 


Rächst  der  provenzalischen  ist  wohl  unstreitig  die 
nord französische  Literatur  sowohl  ihres  Alters,  In- 
halts und  Reichthums  ,  als  ihres  Einflusses  wegen  die  be- 
deutendste des  Mittelalters  '),  und  doch  war  verhaltniss- 
mässig  für  sie  bisher  noch  am  wenigsten  geschehen;  denn 
gerade  der  wichtigste  Theil  derselben,  die  grossen  epi- 
schen Gedichte,  ist  noch  so  gut  als  unbekannt.  Wie 
ungenügend  und  unzuverlässig  die  Auszüge  aus  densel- 
ben von  Caylus,  Tressan,  Gaillard,  Paulmy, 
Legrand  u.  s.  w.  sind,  die  zudem  meist  nur  die  spä- 
teren prosaischen  Überarbeitungen  benützten ,  ist  be- 
kannt; aber  auch  die  genaueren  Arbeiten  von  Sainte- 
Palaye,  Ginguene  und.  Ro  quefort  gewähren  nur 
einen  schwachen  Ersatz  für  die  bis  jetzt  noch  unge- 
druckten und  daher  nur  Wenigen  zugänglichen  Ori- 
ginale. 

Den  Deutschen  gebührt  auch  hier  das  Verdienst, 
durch  wiederhohltes  Hinweisen  auf  die  Dringlichkeit  und 
Wichtigkeit  des  Unternehmens,  und  durch  eigenes  Bei- 
spiel die  Franzosen  auf  die  einheimischen  Schätze  auf- 
merksam gemacht  und  zu  ihrer  Bekanntmachung  ange- 
regt zu  haben.  Welcher  Freund  dieses  Faches  kennt 
nicht  Uhland's  trefflichen  Aufsatz  über  das  altfran- 
zösische Epos  (in  Fouque's  Musen.  Jahrg.  1812. 
IIL  Quart.  S.  5Q  ff.),  der  zuerst  die  Bedeutsamkeit  des 
fränkisch-karolingischen  Sagenkreises  in  seiner  ursprüng- 

')  ^8^'    Ampere,    de  la  liUerature  Jrancaise  dans  ses  rapports  auec 

les  litteratures   etrangeres    au    mojen  -  dge ;    in    der   Ret'ue    des 

deux    mondes.  Seconde  serie.  Tom.  I. p.  22  —  34;  eigentlich  nur 

'        erst  die  Einleitung  zu  dessen  Vorlesungen  über  diesen  Gegenstand. 
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liehen  Auffassung  und  Gestaltung  nachwies,  und  mit  ge 
ringen  Hülfsniitteln,  aber  desto  sichererem  Tacte  das 
Charakteristische  desselben  zu  erfassen  und  in  scharfen 
Umrissen  darzustellen  verstand?  Und  erst  jüngst  noch 
hat  einer  unserer  grössten  Meister  der  altclassischeu 
Philologie,  der  berühmte  Prof.  Im.  Bekker  zu  Ber- 
lin, durch  die  Herausgal)e  des  provenzalischen  Ficra- 
bras  nicht  nur  unsere  Kenntniss  der  Troubadourspoesie 
und  dieses  Sagenkreises  überhaupt  wesentlich  bereichert, 
sondern  auch  durch  Mittheilung  längerer  Stellen  aus  da- 
hingehörigen nordfranzösischen  Gedichten  und  seine 
meisterhaften  kritischen  Bemerkungen  nach  dem  Reich- 
thume  dieser  in  sachlicher  und  sprachlicher  Piücksicht 
gleichwichtigen  und  bis  jetzt  noch  verschlossenen  Schä- 
tze begierig  gemacht.  Endlich  haben  auch  die  Franzosen 
selbst  einsehen  gelernt,  dass  sie  schon  vor  dem  bis  zum 
Ekel  vergötterten  Jahrhunderte  Ludwigs  XIV.  eine  nam- 
hafte, nicht  minder  merkwürdige  Literatur  gehabt  hät- 
ten, ja  dass  diese  allein  die  Avahrhaft  nationale  genannt 
zu  werden  verdiene,  und  sie.  in  ihrer  achten,  ursprüng- 
lichen Gestalt  und  in  unverstümmelten  Alpdrücken  be- 
kannt zu  machen  begonnen.  Denn  ausser  den  schon  frü- 
her erschienenen,  von  Barbazan,  Meou  und  Roque- 
fort herausgegebenen  Fabliaux ,  Conies,  Lais  und  Bla- 
sons ,  und  den  beiden  Romanen  de  la  Rose  und  du  Renard: 
den  beiden  Ysopcts,  die  Robert  seiner  i.  J.  1825  ver- 
anstalteten schätzbaren  Ausgabe  der  Fabeln  des  Lafon- 
taine beifügte;  dem  Roman  da  Chastelaiti  de  Coucr  und 
einigen  kleineren  erzählenden  und  moralisch- dogmati- 
schen Gedichten,  nebst  den  lyrischen  des  Raoul  de 
Coucy,  Thibaut  von  Champagne  und  Francois 
Yillon,  deren  wiederhohlte  kritischere,  mit  schätzba- 
rem Apparat  und  typographischem  Luxus  ausgestattete 
Abdrücke  wir  den  Herren  Francisque  Michel  und 
J.  H.  R.  Prompsault  verdanken,  und  denen  des  E  u- 
stace  Deschamps  und  Froissart,  die  zum  er- 
sten Male  durch  die  Herren  Cr apelet  und  Buch on  be- 
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kannt    gemacht    wurden,    haben    wir   nun    auch    einige 
grössere    epische    Gedichte,    Avie    den  Roman   de 
Holt  des   Wace,    den  Roman    de  Berte   aii.v  gTa?id.<!  piedji 
des  Aden  es,    und   den  Roman  de  Fionccvaux  theils  voll- 
ständig, theils  in  grösseren  Auszügen  durch  die  rühmli- 
che Verwendung  der  Herren    Pluccfuet,    Paris   und 
Monin    bereits    erhalten,    und    die   Hoffnung,    die  Ro- 
mane   des   bretonischen    Kreises,   und  ZAvar    zuerst    den 
Perceval   durch    Quinet;    die    Gedichte   des   fränkisch- 
karolingischen  Kreises  durch  Paris,  Rourdillon   und 
Monmerque;    den   Roman    de  la    Tloleile    durch    Mi- 
chel, der  schon  früher  ein  äh)diches  Gedicht,  den  Pvo- 
man  da  Comle  de  Poiiiers ,    herausgab,    und  den  Parlc/w- 
pex  de  Blois  durch  Robert    in  sorgfältig  ausgestatteten, 
kritischen   Textausgaben    baid   zu  besitzen.    Ebenso    hat 
der  um   die   altfranzösische  Literatur  vielfach    verdiente 
Herr  v.  Monmerque    die  erste  französische  Opera  co- 
mique:    le  Jeu  de   Robin  et  Marion   und    den  ersten  dra- 
matischen  Versuch:  le  Jeu  d'Adarn  le  bossu   d'Arras ,    die 
man  bisher  nur  durch  Legrand's  Auszüge  kannte,  im 
Original   abdrucken  lassen,  und  von  den    späteren  Far~ 
ces ,    Face  Lies ;,    Joraustees  etc.    sind   für    die   bemittelteren 
Freunde  dieser  Literatur  zwei  Sammlungen  in  einer  Auf- 
lage zu  70  Exemplaren    erschienen,    so   wie  die  Pariser 
Sociele    des    Bibliophiles    mehrere    ähnliche    kleine    Stücke 
(unter  anderen    auch  eirlen  Abdruck  der  Disciplina  cleri^ 
calis  nebst  einer  altfranzösischen,    von  der  durch  B  a  r- 
bazan    bekannt   gemachten   verschiedenen   Übersetzung 
in  Versen,  bereits  im  Jahre  1825,  also  zwei  Jahre    vor 
Schmidt's   Ausgabe);    aber  nur  für  die   Mitglieder  ab- 
drucken Hess.  Auch  dem  baldigen  Erscheinen  trefflicher 
Hülfsschriften    dürfen  Avir  entgegensehen:    denn  der  ge- 
lehrteste Kenner  der  romanischen  Sprachen  und  Litera- 
turen, der  berühmte  Raynouard   soll  bereits  die  letzte 
Hand    an   seine    »Grammaire    historique   de    la  langne  fran- 
caise"  und  an  sein   überaus  Avichtiges   »Glossaire  des   lan~ 
gues  f^ulgaires«   gelegt,    und  der    nicht  minder   berühmt© 
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Alterthumsforscher,  Herr  Abbe  de  la  Piue,  ein  grosses 
VVerk  über  die  »Bardes,  Jongleurs  und  Troui^eres"  der 
Presse  übergeben  haben. 

Diese  erfreuliche  Thätigkeit  der  Gelehrten  lässt  auch 
nuf  eine  allgemeinere  Ein])ränglichkeit  des  grösseren 
Publicums  in  Frankreich  für  die  so  lange  und  so  unver- 
zeihlich vernachlässigte,  ächte  ISationalliteratur  schlies- 
sen,  was  auch  Herr  Paris  in  der  Einleitung  zu  seiner 
Ausgabe  des  Roman  de  Berte j,  der  ich  mehrere  der  vorste- 
henden Notizen  verdanke,  und  von  der  sogleich  ausführ- 
licher die  Kede  sein  soll,  bestätigt,  »car  de  lous  co/cäj« 
sagt  er  (p.  XL) ,  »se  reveille  le  goüt  et  meme  la  passion  des 
plus  anciens  mouumens  liiteraires.  Apant  qu  une  chaire  ne 
soit,  dans  le  College  de  France ^  consacre'e  d  l'e'tude  approfon- 
die  du  bcrceau  de  la  langue  francaise ,  il  s'cst  forme  un  pu- 
blic einpresse  d'accueillir  taut  ce  quan  exhume  de  la  icrre  Jc- 
conde  de  iioire  cieille  pairie.*'  Wenn  diese  edle  Leidenschaft 
nicht  eine  vorübergehende  Mode  ist,  so  wird  der  so  viel- 
fach verschrieene  Romanticismus  selbst  in  politischer 
Rücksicht  einen  erfolgreichen  und  heilsamen  Eiufluss 
üben;  denn  er  gibt  dem  Nationalgcfühl  eine  solide,  his- 
torische Unterlage ,  und  bewahrt  vor  hohlen  Theorien 
und  den  gefährlichen  Versuchen  mit  leeren  Formen,  so 
wie  er  in  literarischer  Hinsicht  dem  Götzen  der  Pseudo- 
Classicität  in  seinem  Hauptsitze  an  der  Seine^  selbst  end- 
lich die  Alleinherrschaft  streitig  gemacht  hat.  Und  darf 
sich  die  deutsche  Kritik  an  dieser  unschuldigsten  aller 
Revolutionen  in  Frankreich  mit  Recht  einen  nicht  gerin- 
<ren  Antheil  zuschreiben,  so  hal)en  wir  auch  von  ihren 
Folgen  nur  eine  gefahrlose  Aulklärung  für  unsere  eigene 
ältere  Literatur  zu  hoffen,  die  vielfach  erst  dadurch  die 
ihr  gebührende  Würdigung  erhalten  kann. 

Es  dürfte  daher  auch  für  das  deutsche  Publicum  von 
Interesse  sein,  mit  den  neuesten  Leistungen  der  Fran- 
zosen in  diesem  Gebiete  näher  bekannt  zu  werden.  Ins- 
besondere müssen  die  Gedichte  aus  dem  fränkisch- 
k  arolingis  ch  en    Sagenkreis  unsere  ganze  Aufmerk- 


samkeit  erregen,  theils  weil  sie  sich  auf  germanische 
Stammsagen  gründen  und  unverkennbar  das  Gepräge 
ihres  Ursprungs  noch  an  sich  tragen,  theils  weil  wir  ge- 
rade an  Gedichten  aus  diesem  Sagenkreise  selbst  so  arm 
sind.  Diess  bestimmte  mich  auch  die  beiden  hiezu- 
gehörigen Schriften  vorzugsweise  auszuwählen  und 
zum  Gegenstand  einer  ausführlicheren  Erörterung  zu 
machen.  Sie  erschienen  unter  folgenden  Titeln: 

1)  Li  ROMANS  DE  BERTE  AUS  GRANS  PIES  ,  prc'ccde 
d'iine  dissertaiioTi  sur  Ics  Romans  des  douze  Palrs ;  par  M. 
PAULIK  PARIS,  de  la  Bibliotheque  da  Roi.  Paris;  impri- 
merie  de  Casimir,  chez  Techener.  1832.  12.  LX  und  IQS  S. 
(Auch  mit  dem  Schmutztitel:  Romans  des  douze  Pairs 
de  France.  No.  1.  —  Mit  einem  Frontispice  und  einem 
Fac-simile.  —  In  einer  Auflage  von  200  Exempla- 
ren auf  Holländerpapier  und  20  auf  starkem  Velin- 
papier.) 

2)  Dissertation  sur  Ic  ROMAN  DE  roncevaux  par  H. 

MONIN,  EUoe  de  VEcole  normale.  Paris,  imprime  par 
autorisation  du  Roi  d  Vimprimerie  rojale.  1832.  8.  IIÖ  S. 
(These  de  litteralure  pour  le  grade  de  docteur  es  lettres , 
soutenue  le  23.  Juillet  1832). 

Ich  darf  wohl  bei  meinen  Lesern  eine  allgemeine  Be- 
kanntschaft mit  dem  Sagenkreise  von  Karl  dem  Grossen 
und  dessen  Paladinen  voraussetzen,  da  ausser  U  bland 
noch  neuerlich  der  leider  zu  früh  verstorbene  Prof.  F. 
W.Val.  Schmidt  (im  XXXI.  Bd.  der  Wiene  r  Jahrb. 
d.  L  i  t. ,  S.  gg  ff.)  den  Charakter  desselben  eben  so  tief- 
sinnig aufgefasst,  als  scharfsinnig  entwickelt,  und  mit 
gewohnter  Gelehrsamkeit  das  literarische  Material  zu- 
sammengestellt und  nachgewiesen  hat.  Ich  kann  daher 
mit  ihnen  sogleich  die  beiden  erstgenannten  Schriften, 
die  den  Anfang  und  den  Schluss  dieser  grossen  Sagen- 
kette enthalten ,  im  Einzelnen  durchgehen. 

Ohnehin  hat  auch  der  Herausgeber  von  No.  1 ,  Herr 
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Paulin  Paris  '),  in  dem  vorausgeschickten  Schreiben 
an  seinen  gelehrten  Freund,  Herrn  v.  Monmerque, 
das  als  Einleitung  dient ,  sich  über  diesen  Sagenkreis 
überhaupt,  und  dessen  Verhältniss  zu  den  übrigen  epi- 
schen und  erzählenden  Gedichten  der  nordfranzösischen 
Literatur  im  Mittelalter  verbreitet,  welche  durch  Eigen- 
thümlichkeit  der  Ansichten  und  Schönheit  der  Darstel- 
lung gleich  ausgezeichnete  Abhandlung  keineswegs  un- 
beachtet bleiben  darf.  —  Es  sei  jedoch  den  Alterthums- 
forschern  Frankreichs  überlassen,  sich  durch  den  Augen- 
schein näher  zu  überzeugen,  in  wie  lerne  die  Eingangs 
dieser  Abhandlung  aufgestellte  Behauptung  stichhalte: 
dass  die  über  den  Portalen  mehrerer  gothischen  Dome 
befindliche  und  unter  dem  Namen  der  ,yRcine  PedaiK/uc' 
(aux  pieds  </'o/t)  bekannte  Statue  die  Gemahlin  Pipins 
des  Kleinen,  Bertha  mit  dem  grossen  Fusse,  darstelle; 
wenigstens  sclieint  diese  Meinung  viel  natürlicher  und 
wahrscheinlicher  zu  sein,  als  Leboeuf's  übergelehrte, 
der  in  diesem  Bilde  die  Königin  von  Salia  vorgestellt  wis- 
sen will,  und  hiedurch  dem  Geschmacke  Salomons  eben 
nicht  das  grösste  Compliment  macht  ').  Auch  halte  ich 
es  für  eine  undankbare  Mühe,  die  wortkargen  Andeutun- 
gen dunkler  Annalisten  mit  den  wunderbaren,  gerne 
weitausliohlenden  Genealogien  der  Sage  über  die  Altern 
und  das  Geburtsland  der  Königin  Bertha  in  Übereinstim- 
mung zu  bringen'*),  und  wende   mich  lieber  sogleich  zu 

')  Der  Lescwelt  bereits  als  Übersetzer  der  Werke  des  Lord  Byroii 
(bei  Dondey  -  Dupre)  und  durch  mehrere  Aufsätze  im  Temps 
u.  s.  w.  vorlheilhaft  bekannt. 

')  Vgl.  :  Examen  critique  du  Roman  de  Berte  aux  grands  pieds ,  des 
noles  de  31.  Paris  ^  ion  cdileur ,  et  de  sa  lettre  k  M.  Monmerque 
sur  les  Rnnuins  des  douze  Pairs  j  par  Erancisque  Michel. 
Paris,  Rignoux.  183'2.  12.  flirc  a  50  exenipl.)  p.  2,  Note  1;  wel- 
cher Üeissii;  gearbeiteten  Reo.  icli  auch  sonst  mauche  schatzbare 
Wacinveisuiig  zu  verdauken  habe. 

')  Vgl.  ausser  deii  älteren  bekanuteu  Lutersucbuugen  vou  Köhler, 
V.  Aretiu,  Dippold,  Bredow  u.  s.  w.  auch  Rayuouard 
im  Journal  des  Satans,    1JS3'2  ,  Jcin.    p.  343  —  345.    Und  über  die 


dem  wichtigsten  und  interessantesten  Theile  der  Einlei- 
tung (p.  IX  ff.),  der  von  dem  fränkischen  Sagen- 
c  y  c  1  u  s  (Romans  des  douze  Pairs  de  France)  überhaupt 

handelt. 

ISach  Herrn    Paris  zerfallen   die  grossen  epischen 
Gedichte  des  französischen  Mittelalters  in  drei  Classen: 
jenachdem  sie  an  tik  e  (griechische  oder  römische)  Stoffe 
behandelten,  oder  bretouische,  oder   endlich  fran- 
kische Sagen  als  traditionelle  Quellen  zum  Grunde  leg- 
ten ■);  neben  diesen  gedenkt  er  der  epischen  Poesie  (im 
weiteren  Sinne)  jener  Zeit,  wie  sie  bald  m  y  s  tis  ch- re- 
ligio s  e  Stoffe  (Evangelienharmonien,  Paraphrasen  der 
Eibel,  Heiligen -Legenden),    bald  wunderbare  Lie- 
bessagen und  ritterliche  Abentheuer  in   grös- 
seren   (Romans)   oder  kleineren    (Lais)    Gedichten,    bald 
endlich    pikante   Ereignisse,    Anekdoten   und 
Schwanke    aus   der  Gegenwart    und    dem    wirklichen 
Leben  in  Verbindung  mit  oft  aus  dem  fernen  Orient  her- 
stammenden   Sagen    und    Märchen   (Contes    et    Fabhaux) 
zum  Gegenstand  ihrer  Schöpfungen  machte  =).  Er  findet 
in  den    Gedichten,    die    antike  Stoffe   behandeln,    nur 
eine  geschmacklose  Verunstaltung  der   Geschichte,  und 
eine  für  uns   unerträgliche  Vermengung  des  Wunderba- 
ren lind  Wahrscheinlichen,  der  Zeiten  und  Sitten;  die  Ko- 

mvthJsche  Bedeutung  des  Namens  Bertha  und  der  Belnamea : 
die  Spinnerin  (la  filandierej  und  mit  dem  grossen  oder 
Gänsfuss  fau  grand  ,ned  ,  pedaucjuej  Ygl  :  ^^^  \'''l' "" ''^ 
Wälder  hgg-.  durch  die  Briider  Grimm.  Bd.  III.,  S.  4o— 4». 
(Über  die  K  er  lin  g  i  s  ch  e  Almmu  1 1  e  r  B  e  r  t  a  1.  Warum 
sie  Berla  I.eisse.  2.  Warum  sie  spinne  oder  webe.  3-  Warum  sie 
einen  platten  Fuss  habe,  von  J.  Grimm):  und  d  e  rs  elb  en  Kin- 
der- und  Hausmärclien  ;  Tlil.  III ,  S.  161  -  162  und  228. 
')  Man  vermisst   hier  die  auf   normannische  Sagen  gegründeten 

Gedichte,  wie  den  Roman  de  Rou, ,  Robert  le  Diable  u.   s.  w. 
«)  Lichtvoller  und  schärfer  ist    die    Eintheilung    und    Charakteristik 
der  epischen  Poesie  Frankreichs  im  Mittelalter  in  :   R  o  s  en  k  r  a  n  z 
Handbach  einer  allgem.  Gesch.  der  Poesie.  Hallo  1832.  8-  IW-  H- 
S.  37.  ft". 
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mane  von  Arthur  und  der  T  afelrun  d  e  hält  er  zwar 
für  anziehender,  doch  ist  ihm  das  ursprüngliche,  natio- 
nale Colorit  an  ihnen  schon  zu  sehr  verwischt,  und  die 
historische  Unterlage  durch  romantische  Ausschmückun- 
gen fast  unkennbar  geworden;  die  kleineren  Erzählungen 
(Fahliaux  et  Contcs)  findet  er  höchstens  erträglich,  wenn 
man  sie  als  zur  Belustigung  der  Bürgerlichen  und  des 
Volkes  (d  l'usage  de  la  bourgeoisie  et  de  la  populace)  von 
umherziehenden  Bänkelsängern  erfundene  Geschichtchen 
(des  produrdons  composecs  par  des  saltimbanques  au  praßt  des 
halles)  ansieht.  Doch  die  eigentlich  nationalen,  | 
zur  Erheiterung  und  Aufmunterung  der  glänzenden  ade- 
lichen Gesellschaft  gedichteten  und  hei  der  festlichen 
Bitterversammlung  an  den  Höfen  und  auf  den  Schlössern 
abgesungenen  Heldensagen  (les  poemes  destincs  d  charmer 
les  reunions  les  plus  brillantes,  les  fe'tes  oraiment  seigneuriales 

d  fusage  des  cours  et  des  chateaux)   sind   ihm  die 

Romane  des  fränkischen  Kreises  von  Karl  dem  Gros- 
sen und  dessen  Paladinen   '). 

"V\^enn  man  auch  Herrn  Paris  eine  natürliche  Vor- 
liebe für  seinen  Gegenstand  gerne  zu  Gute  hält,  so  wird 
doch  jeder  Unbefangene  einsehen,  dass  in  diesen  Behaup- 
tungen neben  vielem  W^ahren  auch  manches  Irrige  sich 
finde.  Denn  was  den  Vorwurf  der  Verunstaltung  der  Ge- 
schichte, fabelhaften  Ausschmückung  und  Einkleidung 
in  das  Zeitcostüm  betrifft,  den  er  den  antiken  und  breto- 
nischen Ejien  macht,  so  kann  man  auch  die  fränkisch- 
karolingischen  nicht  davon  freisprechen;  in  ihnen  ist  so 
wenig  ein  historisch  treues  Bild  von  den  Zeiten  der  ersten 
Karolinger  mehr  zu  finden,  als  in  den  bretonischen  von 

')  HerrFauric!  hingegen  behauptet,  die  Gedichte  des  fränkischen 
Kreises  liiitten  wegen  ilirer  grossem  Derbheit  und  Einfachheit  vor- 
zugsweise den  nieder n  Volks  classen  y.u^esaqt ,  wahrend  die 
höhern  Classen,  die  feine,  gebildete  Ritterwelt,  mehr  durch  die 
idealer  gehaltenen  Romane  des  bretonischeu  Krei- 
ses ergötzt  wurden  fOrigine  de  L'Epopee  chevaleresque  du  moren- 
äge;  in  i\cr  Rcinic  des  detix  niondcs.  Vol.  VIII.  p.  lyO—l'jl)  I 
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Arthur,  dem  walisischen  Häuptling.  Alle  diese  Gedichte 
tragen  gemeinsam  die  unverkennbaren  Spuren  der  Zeit 
ihrer  Abfassung  an  sich,  nämlich  des  Zeitalters  derKreuz- 
ziige,   als    das  romantische  (christlich -germanische) 
ii^lement  sich  bereits    bestimmt  ausgesprochen  und    die 
celtisch- romanische    Volksbildung  durchdrungen  hatte. 
Nur  das  haben  die  bretonischen  und  fränkischen  vor  den 
romantisch-antiken  Heldensagen  voraus,  dass  ihr  Grund- 
stoff indem  lebendigen  Bewusstsein  der  Völker  noch  fort- 
lebte, und  sich  als  ein  iNationales  ,  durch  Tradition  Fort- 
gepflanztes mit  den  hinzugekommenen  christlich -germa- 
nischen Elementen  und  deren  gemeinsamer  Fortbildung 
zum  Romantischen    leichter  verschmelzen    Hess,  als   die 
schroff  gegenüberstehende  Denk-   und   Handlungsweise 
des  m   sich    abgeschlossene:!    und   abgestorbenen  Alter- 
thums;    daher    eben   die    altclassischen   Heroensagen  im 
mittelalterlichen    Costüme    durch    den  unüberwindbaren 
Contrast  zwischen  Stoff  und  Behandlung  zu  wahren  Pa- 
rodien wurden,  die,  je  ernster  sie  gemeint  waren,  je  lä- 
cherlicher uns  erscheinen   müssen.  Auch  dürften  in  Be- 
ziehung auf  Nationalität  die  bretonischen  Gedichte  den 
fränkischen    nicht    nachstehen,    ja    vielleicht    sogar  den 
Vorzug  vor  diesen  behaupten.  Denn  erst  seit  der  Erobe- 
rung   und  dauernden   Unterjochung  Galliens   durch  die 
Franken  verschmolzen  die  romanisirten  Walen  (Gelten, 
Galen,  Wälschen)    mit  ihren   germanischen  Siegern  zu 
einem  Volke,  dem  französischen,  bei  Avelchem  das 
wälsche    Element   noch    bis   auf  den   heutigen  Tag   den 
Grundcharakter  ausmacht,  der  nur  durch  das   germani- 
sche modifizirt  wurde  ■)  ;  da  es  ein  durch  die  Geschichte 

')  Statt  aller  anderen  Autoritäten  genüge  der  Ausspruch  eines  so 
classischen  Geschiditsclireibers ,  xvie  Heeren's:  „Für  die  Ge- 
scluclite  der  französisclien  Nation  ist  es  ganz  wesentlich,  sie  als 
c  eltischen  Ursprungs  anzusehen  j  denn  nur  so  lässt  sich  der  so 
ganz  von  dem  deutschen  verschiedene  Charakter  erUären,  da  trotz 
der  vorgegangenen  Mischungen  der  celtische  Charakter,  wie  iha 
schon  Caesar  schildert,  vorherrschend  geblieben  ist.«  (Göt- 
ting.  gelehrte  Anzeigen,   1832,  IVo.  98,  S.  971). 
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vielfach  bestätigter    Erfahrungssatz  ist,    dass  die  einge- 
wanderten Sieger  die  Sitten  und  Denkweise  der  angeses- 
senen Besiegten  annehmen,  wenn  Letztere  die  Gebilde- 
teren  und  numerisch   Überwiegenden  sind.    In  welchen 
Sagen  hat  sich  aber  das  wälsche  Element  reiner  erhalten 
und  kenntlicher  ausgeprägt  als  in  den   bretonis  ch  en  , 
die  sich  auf  die  Überlieferungen  des  celtischen  Druiden- 
thums,  durch  heimische  Barden  aufbewahrt  und  fortge- 
pOanzt,  stützen?  Haben  nicht  die  Britten  in  Wales  und 
die  Bretagner  in  Armorica  am  längsten  der  Unterjochung 
durch   die   Romer   und   Germanen  widerstanden,    selbst 
nach    der  Unterjochung    ihre    Nationalität   am    reinsten 
bewahrt,    und    Abkunft,    Glauben  und    Grossthaten   der 
Väter  in  Gesängen  verewigt,   die  von  Geschlecht  zu  Ge- 
schlecht fortgepflanzt  als  nationales  Bindungsmittel  dien- 
ten')?  «Bretagne,«    sagt   M  o  n  e   (in    der  Einleit.   zu 

')  Herr  Paris  scheint  die  Jlistoria  Itegum  Britanniae  des  Geoffrey 
von   Moumouth,    wiewohl  er   ihn  nicht   ausdrücklich   nennt,  al> 
die    eiuzii^e    Quelle  anzunehmen,  woraus  alle  späteren  Romane 
der  Tafelrunde  und  vom  H.  Gral  geHossen  seien ;  aUein  diess    ist 
seilen    dcsshalb  unm(ii;lich  ,  weil   in    diesem  Buclie  weder  von    der 
Tafelrunde  noch  vom   H.    Gral   die    Rede    ist.  Vielmehr  scheint   e.s 
jetzt  wohl   ausgemacht    zu   sein,   dass  nicht  nur    Geoffrey    wirk- 
lich bloss    ältere    brelonische   Sagen   und  Lbcrlieferungen    gesam- 
melt und   übersetzt  habe,   sondern   dass  auch   die  Trouveres    un- 
mittelbar aus  solclien  sch.ipften  und  ihren  Gedichte«  zu  Grunde 
lugten  (vgl.   die  trefflichen  AV'orte  hierüber  von  Be  necke    in  der 
Veriede   zu   dessen  Ausgabe   des    Wigalois;    S.  XX  —  XXII), 
und  die  früher   dagegen  erhobenen  Zweifel   fallen  mit    dem  Hnupl- 
grunde  derselben:    dass   sich  gar  keine   waischen  Originale  auffin- 
den   Hessen  und  von  bretagnischen   Gedichten  aus   so  früher  Zeit 
keine  Spur  vorhanden  sei ,  weg,  seitdem  es  walisischen  AUcrthums- 
forschern  gelungen  ist,    einige  derselben  zu  entdecken  und  durch 
den   Druck   bekannt  zu    machen   (vgl.    de  la  Ruc ,  Recherclies  sur 
les.bardes   armoricains.   Caen  1815  ;  —  ^^  a  r  to  n,   Hist.   of  Engl. 
Poetrj.  New  ed.  London  1824-  Vol.    I,    Preface ,    p.   99  5    p.    XVI. 
INote  g;  und  p.  LXXIV.  sq.j.  Note  B. ;  —  Turner,   Hist.  of  the 
Anglo-Saxons.  X    Ed.  London  18'23.  Vol.  III.    p.  493  sqq.:  A  Fin- 
ilLation   of  iha    Gcnitiness   of  ihe  unc.  biU.    Poems    etc.  .  .  2-    Ed.  . 
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Groote's  Ausgabe  des  Tristan,  S.  IV)  mit  Recht, 
»ist  für  die  altfranzösische  Sage  ein  so  wichtiges  Land, 
Avie  Worms  oder  Garten  für  die  deutschen.«  Da  a])er 
die  ursprünglich  gallische  Stammsage  wahrscheinlich 
verloren  ist,  so  sind,  nelist  den  britlischen  Überliefe- 
rungen, die  provenzalischen  und  nord-frauzösischen  Um- 

-—  und  dessen:  Hist.  of  England  during  the  middle  ages.  2.  Ed. 
London  1825-  Vol.  IV.  p.  297  sqq.  und  p.  339  sqq.).  Wenn  ich 
aber  auch  die  Ansichten  des  Herrn  Q  u  i  n  e  t  fSur  les  E/iopces 
Jranr.  du  XIP.  siede.  Paris,  1831),  mit  dem  Paris  wegen  des 
Vorzugs  der  fränkischen  vor  den  bretonischen  Gediclitcu  schon 
irüher  in  einen  literarischen  Streit  gerietli ,  nur  mit  bedeutender 
Eriuässiguug  kann  gelten  lassen,  und  die  Behauptung  englischer 
Kritiker:  dass  auch  die  Romane  von  Karl  d.  Gr.  bretonischen 
Ursprungs  seien  (S.  Leyden,  Prelim.  dissert.  to  the  Com- 
plaint  of  Scodand.  Edinburgh  1801.  p.  263  sqq.  ;  —  E  I  I  i  s  , 
Spccim.  of  earljr  Engl,  metric.  Roniances.  London  1811-  Vol.  II. 
p.  297  sqq.;  —  Turner,  Hist.  of  England  during  the  middle 
ages.  Vol.  IV.  p.  322.  —  Vgl.  auch  :  Orlando  inam.  di  Bojardo  : 
Orlando  J'ur.  di  Ariosto :  with  an  Essay  on  die  Romanlic  Narra- 
tiue  Poetrj-  of  the  Italians ;  menioirs ,  and  notcs  bjr  Antonio 
Panizzi.  London  I830-  Vol.  I.  Introd.  Essaj- j  p.  34  sqq.  j  — 
p.  97  sqq.  et  passinij  noch  weniger  uubediugl  und  so  allgemein 
ausgesprochen  annehmen  kann,  so  glaube  ich  doch,  dass  die  fran- 
zösischen Gedichte  aus  dem  Ijretonischen  Sagenkreise  nicht  nur 
nationaler,  sondern  auch  meist  älter  seien,  als  die  aus  dem  frän- 
kischen (ich  weiss  wohl,  dass  mir  hierin  die  3Ieinung  so  treflli- 
clser  Kritiker  wie  Üliland,  1.  c.  S.  103  ff-  und  Rosenkranz, 
1.  c.  S.  51,  entgegensteht,  die  mir  aber  überhaupt  die  Gedichte 
des  bretonischen  Sagenkreises  mit  einiger  Ungunst  zu  beurthei- 
len  scheinen),  und  dass  die  letzteren  aus  den  ersteren 
manches  aufgenommen  und  nachgebildet  haben,  welches  aber 
nachzuweisen  und  zu  entwickeln  mich  hier  zu  weit  führen  würde. 
Noch  weniger  kann  ich  mich  hier  auf  eine  Widerlegung  der  An- 
sicht des  Herrn  F  au  fiel,  1.  c.  Tom.  VII.  p.  672  sqq.,  als  fehlte 
es  den  Gedichten  des  bretonischen  Kreises  durchaus  an  aller  hi- 
storischen,  localen  und  nationalen  Grundlage,  einlassen;  nur  so 
viel  erlaube  ich  mir  zu  ijemerkcn,  dass  er  mir  über  der  späteren, 
zufälligen  Form  das  Wesen,  das  lebendige  Princip  der  aUen  Sa- 
ge, verkannt  zu  haben  scheint;  eine  solche  Sage  ist  gewiss  keine 
blosse,  willkührliche  Erfindung!  — 
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Jaildungen  derselben  von  dem  bedeutendsten  nationalen 
Interesse.  Hingegen  ist  die  Grundlage  in  den  Heldenge- 
dichten des  fränkisch  -  karolingischen  Kreises  offenbar 
deutsch,  und  gehört  wie  das  durch  diese  Gesänge  ver- 
herrlichte Geschlecht  dem  germanisch-fränkischen 
Stamm  an'),  und  das  deutsche  Element  ist  selbst  in  den 
auf  uns  gekommenen  wälschen  Gedichten  noch  so  vor- 
herrschend, dass  sich  die  eigentlich  gallischen  Bestaud- 
theile  kaum  mehr  erkennen  lassen '). 

Natürlich  mochten  diese  Gedichte  sich  vorzugsweise 
des  Beifalls  der  meist  aus  dem  Blute  der  fränkischen 
Sieger  entsprossenen  Barone  und  Ritter  erfreut  haben, 
und  besonders  bei  feierlichen  Gelegenheiten,  öffentlichen 
Versammlungen  des  Adels ,  grossen  Hoffesten  (Cours  ple- 
nieres)  u.  s.  w.  abgesungen  worden  sein  ;  aber  desshalb , 
wie  Herr  Paris,  zu  behaupten,  dass  es  im  französi- 
schen Mittelalter  eine  zweifache  Poesie,  eine  für  den 
Herrn-  und  Ritterstand,  und  eine  für  die  Roturiers  und 
Vilains  gegeben  habe,  ist  nicht  nur  gewagt,  sondern 
ganz  unstatthaft,  wenn  er  unter  der  letzteren  die  Fa- 
hliaux  und  Contes  verstanden  wissen  will.  Dieser  Behaup- 
tung widersprechen  unzählige  Stellen  der  Romans  und 
Fablianx  selbst,  von  denen  es  genügen  mag,  ein  paar 
der  schlagendsten  anzuführen,  als  z.  B.  den  Eingang  des 
bekannten  Fabliau  von  Cortebarbe: 

')  Sie  bekam  allerdings  eine  verscliiedene  Färbung  durch  ihre  ^'er- 
hindung  mit  den  Localtraditionen ,  wonach  man  die  hiehergehöri- 
gcn  Gedichte  in  die  kerliugischen  (francigenischen  ,  d.  i.  aus 
dem  Lande  zwischen  der  Seine  und  Loire,  Ducke  de  France; 
S.  Gotfridus  Vit  erb.,  Chron.  P.  XVH.  p.  507.  Basileae, 
1559.  fol.) ,  aquitanischeu,  proven/ alischen,  burgun- 
di.<!ch  -  arelatisclicn,  lotliariugischen  und  belgi- 
schen  abtheilen  könnte. 

')  Vgl.  Mone  in  der  Einleit.  z.  Tristan,  S.  V;  —  dessen  Ge- 
schichte des  Heidenthums  im  nördl.  Europa.  TU.  IL  S.  421  — 
42G  ;  und   U  h  1  a  n  d ,    1.  c.  S.  KK). 
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TJne  matere  ci  dirai  ' 

D'unFablel  que  fous  conterai: 
On  tient  le  menestrel  a  sage , 
Qui  mcL  en  Irouer  son  usage 
Dejere  hiaus  dis  et  biaus  contes 
C^o  n  d  it  dei-ant  Dus  ,  defant   C  o  n  Ics'). 

Und   Denys   Pyramus    sagt    im  Eingange  seiner  Le- 
benslDeschreibung  des  H.  Edmund: 

Li  r  e  y  ,  li  p  r  i  n  c  e  e  li  co  urtur 

C  unt ,  B  arun  e  K  a  i^  a  s  u  r 

Ay  ni  e  nt  c  u  nt  e  s ,  chanceurs  e  fa  hl  es 

E  hon  diz  qui  sunt  delitahles  '). 

Viel  treffender  hat  U  hl  and  in  seiner  oft  angeführ- 
ten Abhandlung  (S.  Ö2)  den  charakteristischen  Unterschied 
zwischen  den  Contes  et  Fabliaux  und  den  grossen,  eigent- 
lich epischen  Gedichten  aufgefasst,  indem  er  die  altfran- 
züsische  Fabelpoesie  ihrer  doppelten,  dem  Inhalte,  dem 
Geist  und  der  Form  nach  wesentlich  verschiedenen  Rich- 
tung gemäss  in  blosse  Erzählung  und  epischen 
Gesang  abtheilt.  Auch  hat  er  (S.  82  —  8Q)  so  gründlich 
bewiesen:  dass  die  epischen  Gedichte,  wie  die  Pvhapso- 
dion  der  Honieriden,  wirklich  abgesungen  wurden ''); 
die  Art  und  Weise  ihresVortrags,  und  ihr  Verhältniss  zu  den 
blos  erzählten  Gedichten  so  scharfsinnig  entwickelt, 

')  Des  trois  avugles  de  Compiengne ,  par  C  orteh  a  rb  e  in  Fabliaux 
et  Contes ....  puhl.  par  Barhazan  et  M  e  o  n.  Paris  ,  1808.  Tom. 
ni.  p.  398. 

')  MS.  Cotton.  Lib.  Domit.  A,  11,  bei  Turner,  Hist.  of  Engl. 
Vol.  IV.  p.  263,  Note  3- 

*)  So  heisst  es  z.  B.  nach  dem  ganz  neuerlich  erst  bekannt  gemacli- 
ten  Auszug  aus  dem  epischen  Gedicht  :  Carolinus  des  Gilles  de 
Paris,  eines  lateinischen  Dichters  des  13.  Jahrh.  (Hist.  litt,  de  la 
France,  Tom. XVII.  p.  43  seqq.)  in  den  Eingangsversen  dieses  Ge- 
dichtes (ibid.  p.  44) : 


De  Karolo  clari  praeclard  prole  Pipini , 
Cujus  apud  populos  uenerabile  nomen  in  omni 
Ore  satis  claret ,  et  decantataper  o  r  b  em 
Ges  ta  solent  me litis  aur  es  sopire  uiellis. 
(Vgl.  auch  Fauriel  I.  c.  Tom.  VII.  p.  557  —560.) 
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dass  icli  aus  den  durchaus  übereinstimmenden  Ansichten 
des  Hrn.  Paris  nichts  von  Belang  hinzuzufügen  wüsste, 
der  sich  dalierirrt,  Menn  er  glaulit,  es  habe  vor  ihm  noch 
Niemand  diese  Bemerkungen  gemacht;  aber  eben  dadurch, 
dass  er,  ohne  von  Uhland's  Forschungen  zu  -wissen,  bei- 
nahe auf  dieselben  Beweisgründe,  ja  fast  auf  dieselben 
Beispiele')  sich  stützt,  sowolil  die  Sachgemässheit  dieser 
Behauptungen  bekräftigt,  als  auch  der  Gelehrsamkeit  und 
dem  Scharfsinn  unseres  Landsmannes  das  beste  Zeugniss 
gibt.  Beide  stimmen  auch  darin  überein,  dass  schon  der 
metrische  Bau  und  die  Strophenabtheilung  dieser  grös- 
seren epischen  Gedichte  (Chansons  de  Gcslc)  ihre  Bestim- 
mung zum  musicalisch  en  Vortrage  beurkunde.  Die  Ge- 
dichte des  fränkischen  Kreises  sind  sämmtlich  in  zehn-  oder 
z^vülfsyll)igen  Versen  ,  deren  eine  beliebige  Anzahl  durch 
denselben  Reim  gebunden  (monoriniesj  eine  Strophe  aus- 
macht. Vergleicht  man  nun  auch  in  Rücksicht  auf  Vers- 
und  Strophenbau  diese  Gedichte  mit  denen  des  bretoni- 
schen Kreises,  so  findet  man  sie  hiedurch  eben  so  cha- 
rakteristisch, wie  durch  den  Ursprung  und  Inhalt  unter- 
schieden. Denn  die  Heldensagen  des  bretonischen  Kreises, 
sie  mögen  nun  in  provenzalischer(wie  z.  B.  der  Ja/z/zr)  oder 
in  nordfranzösischer  Sprache  abgefasst  sein,  sind  durch- 
aus in  kurzen,  ach  tsy  Ib  igen  ,  paarweis  gereimten 
(rimcs  plates)  Versen.  Aber  schon  U  hl  and  (S.  102)  be- 
merkte, dass  der  epische  Alexandriner  der  fränkischen 
Gedichte  mit  unserem  N  i  b  elun  gen  ve  rs  sehr  nahe 
zusammentreffe,  während  die  Versart  und  Reimweise  der 

')  Audi  er  beruft  sicli  auf  die  bekannte  Stelle  des  Gerars  He  Nci'ers 
oder  Roman  de  la  f^iolelie,  wie  Gerars  als  Jongleur  verkleidet  eine 
solclie  Rliapsodifi  aus  dem  Gnillaume  an  Co/nw  vorlräi^t,  und  Üicilt 
diese  Stelle  im  Originale  ,  nach  der  ältesten  H..ndsclirift  des  Gttil- 
laume  au  Cornes  hciiclitiqt,  mit  (p.  WVI  —  XXVII);  da  wir  aber 
naclistens  einen  voüstüudii^eu  .A^bdruck  des  Roniau  de  la  f'ioleite 
durch  den  schon  so  vielfach  um  die  altfranzösische  Literatur  ver- 
dienten Herrn  Franc.  Michel  zu  erwarten  haben,  so  wird  sich 
dann  eine  sciiicklichere  Gelegenheit  fiudea,  diese  Stelle  auszuhe- 
ben und  Uidier  zu  beleuchten. 
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bretonischen  auch  die  der  meisten  mehr  volksmässigen 
Gedichte,  der  Conlcs ,  Fabllaux  und  Lais  sind  ')  Erken- 
nen wir  niclit  auch  liierin  die  Wirkungen  des  aus  der 
Fremde  stammenden,  deutschen  Elements  der 
fränkischen,  und  des  heimischen,  w  ä  1  s  c  h  e  n  der  hre- 
tonischen  Gedichte?  Sehr  treffend  scheint  mir  in  dieser 
Beziehung  die  Charakteristik  des  Herrn  Quin  et  (1.  c. 
|).2Ö):  ,^Les  pocmes  d'origine  cellujue  conseri>ent  tous  l'oc- 
iave  (soll  wohl  heissen:  le  i'ers  de  huit  syllabcs),  la  mcsure 
rapide  du  moucement  lyrique;,  la  Souplesse  des  chants  popu- 
l  ai  res.  Au  co?itraire,  les  p  o  ein  e  s  tudesques  qui  se  groupent 
autour  de  Charlemagne,  ont  adopte  s  ans  e  x  c  eption  le  gr  and 
i'ers  hero'ique,  le  fers  des  N  ib  elungen,  et  des  chansons 
lalines.  Ävec  Icur  rime  un  ifo  rme  qui  reientit  toujours  la  meme 
pcndant  des  chants  cniiers,  comme  la  lance  sur  le  hautbcrij  c'est 
la  lourde  nxarchc ,  le  sourd  fremissement  des  balaillons  appc- 
sanlis  sous  Varmure  et  le  harnais  de  la  chcvalcrie  naissante." 
Zum  Beweise,  dass  auch  diese  grösseren  Gedichte 
zum  xVbsingen  bestimmt  waren  ,  hatte  Herr  Paris,  so  wie 
Uliland  und  der  Verf.  von  Nr.  2,  Herr  Mo  n in  (p.  Oö;, 
sich  unter  andern  auf  die  Aussagen  dieser  Gedichte  selbst 
berufen,  die  sich  gewöhnlich  gleich  im  Eingang  oder  am 
Ende  „Chansons^'  nennen,  so  z.  B.  der  Roman  de  Ron- 
cei>aux : 

Dex!  or  co:  pitis  hone  ch  an  con  chantcr, 

und  diess  veranlasste  natürlich  auch  ihn  und  IMonin  die 
oft  aufgeworfene  Frage :  wass  es  denn  eigentlich  mit  dtc 
berühmten  „C/uuison  de  Loncd-aua"  für  eine  Bew-andtniss  ge- 
habt habe,  von  Neuem  zu  untersuchen.  Man  musste  bisher, 
ungeachtet  der  emsigsten  Nachforschungen,  das  berühmte 
Rolandslied  für  verloren  halten;  um  so  mehr  aber  waren 

')  Vielleicht  bezeichnet  ilii  se  beiden  Grundtypen  der  mittelalterli- 
chen Verskunst  /i  o  i  er  f  o/  Brunne  in  der  bekannten  Stelle  (^^/^. 
to  the  PreJ'ace  to  Peter  Lan  gtoft  p.XCIX  —  (  )  durcli  die  Aus- 
driicke  :  ^^slrange  rjme^^  (d.  i  fremd  für  die  cellisch  -  romanistheu 
Nationen)  und  ^Jight  rjme^^  (volksmässig)  ?  Und  wenn  ein  so  gros- 
ser Kenner  des  Mittelalters  wie  Tvrwhitt  diese  Stelle  also  com- 
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die  Stellen  '),  in  welchen  desselben  Erwähnung  geschieht, 
ein  wahrer  Zankapfel  der  Gelehrten  geworden,  und  von 
Ducange  bis  auf  Paris  und  Monin  hat  sich  noch  Je- 
der an  dieser  Ouintaine  versucht,  ohne,  wie  es  scheint, 
den  rechten  Mittelpunct  getroffen  zu  haben.  Von  den  bei- 
den zuletzt  Genannten  ruft  zwar  der  Erstere,  etwas  zu 
sanguinisch,  aus:  „Cependant  la  i>crile  taut  cntierc,  c'cst  quc  la 
chansoJi  deRoncei>aul a(dasRolandslied),  onne la relrou- 

meulhl  (Essaj- on  ihe  lang,  and  i^ersij.  of  C  h  auce  r,  P.  III.  §.  \  III. 
Note  60)  :  „^^'^  oldest  Jrench  poems,  to  ihe  ritd  oj'  the  Iweljlh  Cen- 
tury, arc  all  in  this  melre  flhe  ocCoty  llablej  ;  bul,  upon  the  inuen- 
tion  0/  the  Alexandrin  the  octosjUailc  ferse  seems  bjr  degrees  to 
hai'e  bcen  conjined  to  t/ie  lighter  composilions,'^  so  ist  diess  eine 
gewichtige  Autoriliit  für  luciue  obeu  aufgesteUtc  Behauptuug  :  dass 
die  bretouistlicn  Gedichte  alter  uud  uationalerals  die  frän- 
kischen seien  (vgl.  aucli :  R  o  q  u  ej  u  r  t,  Klat  de  la  poesiejranr.  dans 
les  XIP.  et  XIIP.  iuc/w,  p.  CG— G9  ;  und /^a  u  r  j  e /,  i.e.  Tom.  VII. 
p.  519  —  520). 
')  Ich  will  der  Bequemlichkeit  wegen  die  vortiiglichsten  dieser  Stel- 
len hier  nachweisen.  Von  den  Chronisten  erwähnen  uanilich  das  Ab- 
singen des  Rolandsliedes  von  denXormauuen  vor  der  Schlacht  von  Ha- 
stingsi.  J.  10Ü6  :  Gui  Helmut  M  a  t  ni  e  s  ö  u  rie  n  sis  {Her.  Angl. 
Sciiptt.cd.  S  af  i  le  Francol".  IGOl.  p.i01)und  ./// i  e  rica*  monach. 
T  r  iumFontiuni  [Rec.  des  Hisl.  des  Gaules.  Tom.  XI.  p.  361) ,  wel- 
che ganz  einfach  sagen  :  ^^tunc  canlilcna  Rolandi  inchoata  etc.  ;"  eben 

so  Ix  an  II  l  p  h  us  H  i  g  de  n  11  s  (IJisl.  Brie Scriptt.  XV.  ed.  G  ale. 

Oxoniae,  1G91-  Tom.  I.  p.  28')) :  „et  slatim  acies  inricem  ojfendcrunt, 
cum  cantUena  Rolandi  ex  parle  ^  orinannoruni  inchoata  etc. .  .  ."  ;  das- 
selbe wiederhohlen  M  a  1 1  h  a  eu  s  P  a  r  is,  Ma  1 1  h  a  eu  s  Wes  t  mo- 
u  a  s  t.  u.  a.  m.  (vgl.  Ducange,  Gloss.  med.  et  inßm.  tat.  t'oce :  Can- 
tUena RollandiJ  \  aber  die  Haupistelle  ist  im  Roman  de  Rou  (nicht 
im  Brut,  wie  Paris  irrig  anführt,  der  auch  diese  Stelle  nicht  nach 
der  ältesten  Kecension  abdrucken  liess)  des  Richard  (nicht  Ro- 
bert, wie  gewöhnlich)  ^V' a  ce  (publ.par  Plu  q  u  e  t-  Rouen  1827.  8« 
Tom.  II.   p.  214) : 

Taille fer ,  ki  mult  bien  cantout  , 

Sor  un   chei'al  ki  tost  alout 

Devant  li  Das  alout  c  a  n  t  a  nt 

De  Karlemaine  e  de  Rollant, 

E  d'O  l  iv  e  r  e  des  i>assals 

Ki  m  o  r  ure  nt   e  n  R  en  che  y  als. 
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cera  quo  dans  la  chanson  de  Roncet^aulx  (n'amlich  in 
dem  Roman  de  Rnncci'auxjl^ —  Allein  so  pikant  diess  auch 
klingt,  so  möchte  sich  doch  noch  manches  gegen  diese 
„fe'rite  tout  enlicre"  einwenden  lassen,  denn  abgesehen 
davon,  dass  Einige  unter  dem  von  den  Chronisten  ganz 
einfach  erwähnten  „Rolandus"  gar  nicht  den  fabelhaften 
IVeffen  Karls  d.Gr, ,  sondern  den  jSormannen-Herzo£[  Rol- 
lo (Hrolfr,  von  einigen  Chronisten  auchRolholandus  und 
Rolandus  genannt)  verstanden  wissen  wollen,  und  erst 
Richard  Wace  für  den  Erfinder  der  Umwandlung  des- 
selben in  den  fränkisclien  Paladin  und  des  Zusatzes  von 
Karl  d.  Gr.,  Oliver  und  dem  'J'ode  der  Helden  in  derRon- 
cevalschlacht  halten  ')  ,  welcher  Annahme  allerdings  die 
frühzeitige  Verbreitung  dieser  Sage  und  die  Berühmtheit 
des  allgemein  gefeierten  und  vielbesungenen,  ja  schlecht- 
weg als  das  Ideal  der  Tapferkeit  aufgestellten  Helden  der 
RoncevAlschlacht  entgegensteht  ");  wenn  man  ferner  auch 
zugibt,  dass  es  eine  irrige  Vorstellung  war, unter  der  C/ian- 
sori  de  Roland  sich  eine  Chanson  (Lied)  im  heutigen  Sin- 
ne des  Wortes  zu  denken,  und  dass  unter  diesem  Aus- 
druck,  wie  ersterwähnt  wurde,  ein  metrischer  Roman 
(Chanson  de  Geste)  von  bedeutendem  Umfange  gemeint 
sein  könne,  aus  Avelchem  es  nicht  ungewöhnlich  war, 
Bruchstücke  bei  passenden  Gelegenheiten  abzusingen,  wie 
wir  an  dem  Beispiel  im  Roman  de  la  VioleUe  sahen  ^),  wo- 

')  S.  Turner,  IJist.  cf  Engt,  during  the  m.  a.  Vol.  IV.  p.  318  — 319  ; 
S  ism  o  n  d  i,  IJist.  des  Francais  Tom.  IV.  p.  358  'i  (TV  a  l  ckenaerj 
Leltres  sur  les  contes  de  Jees  attribues  a  Perrauh j  et  sur  l^origine 
de  la  Feerie.  Paris  1826-   8-    p.   117. 

^)  Vgl.  Rayuouard,  im  Journal  des  Sai^ans,  1832,  Juillet,  p. 
392  —  393. 

')  Übrigens  irrt  Herr  P  a  ri  s  ,  -wenn  er  glaubt,  Chateaubriand 
oder  er  seien  die  Ersten,  welche  diese  Meinung  aufgestellt  hätten; 
denn  schon  Bitson  (Dissert.  on  Romance  and  Minstrelsj ,  vor 
seiner  Ausgabe  der  ^^Anc.  engl,  melrical  Komances.*^  Vol.  I.  p. 
XXXVI.— XXXVII)  sagt:  ^,The  real  chanson  de  Roland  was^ 
untjuestionablely,  a  nietrical  romance,  o_f  great  length,  upon  the  fa- 
tal battle  of  Roncvi^aux  ;  of  which  Taillejer  onelj  chanted  a  part.*^ 

o 
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durchsichMönin'sEinwurf(p.  70  —  71):dass  ein  Gedicht 
von  8000  Versen  wohl  schwerlich  in  einem  Zug  abgesun- 
gen werden  konnte,  von  seihst  widerlegt,  so  dürfte  es  doch 
mehr  als  wahrscheinlich  sein,  dass  das  Pxolandslied  niclit 
aus  dem  Roman  oder  der  Chanson  de  Ronceoaux  in  der 
aufuns  gekommenen  Gestalt  entlehnt  sein  könne. 
Denn  nicht  nur  dass  die  ältesten  auf  uns  gekommenen 
Handschriften  dieses  Piomans  erweislich  erst  aus  dem  13. 
Jahrh.  stammen  '),  dass  auch  die  Sprachformen  für  diese 
Zeit  zeugen,  und  dass  unter  den  Heiden,  die  bezeichnend 
genug  den  Gattungsnamen  „Sarazenen"  führen,  \  ül- 
kernamen  vorkommen,  die  erst  seit  den  Kreuzzügen 
den  Abendländern  ein  besonderes  Interesse  einflüsstenund 
geläufig  wurden,  so  spriclit,  auch  wenn  man  diess  alles 
als  Folge  späterer  Redactionen  und  Einschiebsel  der  Ab- 
schreiber gelten  Hesse,  doch  der  ganze  Charakter  und  die 
Färbung  dieses  Romans  dafür,  dass  er  erst  nach  dem 
ersten  Kreuzzug  abgefasst  worden  sei.  Es  scheint  viel- 
mehr dies  er  Roman,  wenigstens  in  der  voriiegeiiden  Ge- 
stalt, die  Nachbildung  e  i  n  e  s  ä  1 1  e  r  e  n,  \  i  e  1 1  e  i  c  li  t  p  r  o- 
venzalischen  (für  welche  Meinung  ich  später  die  Grün- 
de beibringen  werde)  zu  sein,  der  selbst  wieder  auf  Volks- 
sagen und  Volksliedern  der  vaskischen  Provinzen  diesseits 
und  jenseits  der  Pyrenäen  basirtwar,  und  ein  solches 
Volkslied  scheint  mir  die  „Caniilena  Rolandi'-^  gewesen 
zu  sein,  das  man  in  der  ursprünglichen  Gestalt  natürlicli 
umsonst  in  den  Handschriften  gesucht  hat  und  suchen  wird, 
da  man  erst  in  viel    späteren  Zeiten  anfing,  solche  na- 

')  Die  anderen  nord- französischen  Gedichte  auf  dicRoncevalscKlacht, 
die  man  zwar  nicht  viel  mehr  als  dem  Namen  nach  kennt,  schei- 
nen noch  jünger  zu  sein ,  wie  z.  B.  das  des  Jean  Bodel  d'A  r- 
ras,  der  in  der  Mitte  des  13.  Jahrh.  lebte;  das  noch  spätere  ano- 
nyme, einst  im  Besitze  des  Herrn  Foucault;  das  in  der  Bod- 
Iciauischeu  Bibliothek  aufbe^\ahrte  von  einem  gewissen  Turold 
11.  s.  w.  (Vi^l.  3Ie/ii.  de  fAcad.  des  inscript.  ,  Tom.  II.,  p.  736;  — 
Tyrwhitt  zu  Chaucer's  Canleib.  J'ales,  \.  13741  j — Jlichel 
Exam,  crit.  du  Korn,  de  Bcilej  p.  öj. 
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menlose,  im  Munde  des  Volks  nur  lebende  Gesänge  einer 
scliriftlichen  Aufbewahrung  zu  würdigen,  wovon  das  be- 
kannteste und  in  die  Augen  fallendste  Beispiel  die  erst  im  15. 
und  16.  Jahrh.  gesammelten  Romanzen  der  Spanier  sind'). 
Allein  man  wird  von  diesem,  wie  von  so  vielen  ande- 
ren vielfach  bestrittenen ,  und  dennoch  dunkel  gebliebe- 
nen Gegenständen  der  Literärgeschichte  des  Mittelalters 
richtigere  Ansichten  bekommen,  wenn  statt  gelegentlich 
ausgehobener  Stellen  und  ungenügender  Auszüge  die  Fran- 
zosen ihren  bisher  unbegreiflicherweise  vernachlässigten 
Nationalschatz  an  grossen  epischen  Gedichten  durch  voll- 
ständige und  kritische  Ausgaben  allgemein  zugänglich  ge- 
macht und  verarbeitet  haben  werden.  Denn  die  Zeit  der 
einseitigstenVorurtheile  wird  doch  wohl  nun  auch  inFrank- 
reicli  vorüber  sein,  von  der  Herr  Paris  sagt:  „dass  man 
sich  der  Lesung  dieser  grossen  Werke  zu  überheben  such- 
te, indem  man  sie  mit  Tadel  überhäufte,  der  jedoch  kaum 
eine  ernsthal'te  Widerlegung  verdient.  So  behauptete  man: 
dass  sie  nichts  als  unglaubliche,  lächerliche  Abentheuer 
enthielten;  dass  alle  diese  Abentheuer  sich  auf  eine  er- 
dichtete Fahrt  Karls  d.  Gr.  nach  Jerusalem  gründeten; 
dass  sie  nur  eine  Nachahmung  oder  Umschreibung  einer 
albernen,  geschmacklosen  Mönchschronik,  die  man  fälsch- 
lich dem  Erzbischofe  Turpin  zuschrieb,  seien,  und  daher 

')  Sehr  treffend  äussert  sich  liierüber  Herr  Fauriel  (I.  c.  Tom,  VII. 
p,  574  —  57.5)  :  ,,  Ouant  a  ces  chant  s  p  o  p  ul  ai  r  e  s,  gernies  pre- 
miers  de  l'epopee  complexe  et  dcweloppee,il  est  de  Leur  e  s  s  e  nc  e 
de  se  perdrCj  et  de  se  perdre  de  bonne  heute ,  dans  les 
transfbrniations  successwes  auxcjiielles  iis  sont  deslines.  Ils  s'eua- 
nouissent  ainsi  peu-  a-  peu  j,  par  degres ,  a  für  et  niesure  des  alte- 
rations  au  ils  subissent ,  plutöt  cju'  ils  ne  se  perdent  tont  d  un  coup, 
et  d^une  maniere  accidenlelle.  S'iL  en  restait  aujourd^hui  quelqiiuUy 
ce  ne  serait  (ju'  autant  qa  iL  a  u  r  a  i  t  e  t  e  transporte  dans 
q  u  elq  u  e  r  ö  man  plus  considerable,dela  sitbstance  ducjuel 
il  serait  auiourd^hui  impossible  a  detacher.^''  —  Vgl.  über  die  Ur- 
sachen jder  späten  Aufzeiclinung  der  spanischen  Romauzen:  D  u- 
r  an ,  Romanceio  de  Roniances  cabalL  e  hist.  Madrid  1832,  8-  Part. 
l. ,  Discuiso  prelini.  p.  XVIII.  —  XIX. 

2  * 
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nicht  vor  dem  Ende  des  12.  oder  gar  erst  im  13.  Jahrli. 

abgefasst  werden  konnten." 

Diese  seichten  und  zum  Theil  sich  selbst  widerspre- 
chenden Vorwürfe  verdienen  wahrhaftig  „heine  ernsthafte 
Widerlegung,"  am  allerwenigsten  für  deutsche  Leser,  und 
wenn  Herr  Paris  sich  dennoch  darauf  einlasst,  und  ich 
hierin  seinem  Beispiele  folge,  so  geschieht  es  bloss,  weil 
sie  ihm  Gelegenheit  gibt,  einige  geistreiche  Ansichten 
und  neue  Bemerkungen  über  die  Entstehung,  die  Quellen 
und  das  Verhältniss  des  fränkischen  Sagencyclus  anzurei- 
hen ;  und  ich  theils  diese  meinen  Lesern  nicht  vorenthal- 
ten will,  theils  ihnen  nicht  ganz  beistimmen  kann. 

Der  Vorwurf  der  Abentheuerliclikeit  und  ünwahr- 
scheinlichkeit  ist  nach  Herrn  Paris  daher  entstanden, 
dass  man  die  Gedichte  des  fränkischen  Kreises  mit  de- 
nen des  bretonischen  vermengte;  die  letzteren  wären  aller- 
dings auf  die  abentheuerliche  Gralssage  gegründet,  und 
enthielten  in  derThat  nichts  als  mehr  oder  weniger  phan- 
tastisch- wunderbare  Ereignisse;  da  Jungegen  die  erste- 
ren  eine  zusammenhängende  Reihe  von  Sagen  darböten, 
von  um  so  grösserer  Wahrscheinlichkeit,  als  sie  das  "Werk 
höheren  Alterthums  wären.  Sie  vermieden  das  Übernatür- 
liche einzuweben,  und  Lucan  könnte  nicht  nüchterner 
und  minder  wundersüchtig  sein,  als  die  ältesten  Gedichte 
von  Roland  und  Guillaumc  au  Conus.  Ja  sie  verdienten 
in  dieser  Beziehung  bei  weitem  den  Vorzug  vor  der  Chro- 
nik von  St.  Denis." 

Ich  kann  hierinHerrn Paris  nicht  durchaus  beistim- 
men. Zwar  hat  er  Recht,  wenn  er  die  Gedichte  des  bre- 
tonischen Sagenkreises  für  mystisch-  phantastischer  hält, 
als  die  des  fränkischen;  denn  der  Mittelpunct  der  ersteren 
ist  religiös,  der  der  letzteren  politisch.  Nur  irrt  er,  wenn 
er  sie  alle  auf  die  Gralssage  gegründet  glaubt,  indem  er 
sich  hier  selbst  den  in  der  Sagengeschiclite  nicht  genug 
zu  vermeidenden  Fehler  des  Verniengens  zu  Schulden  kom- 
men lässt,  und  die  altern  kosmogonisch  -  genealogischen 
Sagen  (wie  den  Brut,  Iwain,  den  herrlichen  Tristan)  mit 
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den  späteren,  in  denen  bereits  das  Christlich -Mysteriöse 
und  Germanisch- Ritterliche  mit  dem  Heidnisch- Natio- 
nalen in  der  wunderbaren  Gralsmythe  verschmolzen  ist, 
so  unbedingt  zusammenstellt ').  Nur  scheint  ihn  abermals 
die  YorlielDe  für  seinen  Gegenstand  verleitet  zu  haben, 
die  fränkischen  Gedichte  von  dem  Fehler  (wenn  es  näm- 
lich wirklich  einer  wäre)  des  Einmischens  des  Wunder- 
baren, Übernatürlichen  gänzlich  frei  zu  sprechen;  denn 
als  solches  muss  man  ja  doch  z.  B.  selbst  im  Roman  de 
Fwacei^aux  oder  im  Gerard  de  Fienne  das  unmittelbare 
Eingreifen  der  Gottheit  in  die  epische  Handlung  durch  die 
Engel  gelten  lassen  '),  wenn  man  auch  die  Teufelskün- 
ste des  Maugis  (eine  offenbare  Nachbildung  des  MerlinJ 
im  gleichnamigen  Roman  und  in  den  Haimonskindern,  die 
gewiss  nicht  des  Wunderbaren  ermangelndenBegebenhei- 
ten  des  H  u  o  n  von  Bordeaux  und  O  g  i  e  r  von  Däne- 
mark, die  eben  nicht  sehr  erbaulichen,  durch  Gottes 
unmittelbare  Einwirkung  verrichteten  Tours  deforce  der 
durch  ihre  Gasconaden  in  Verlegenheit  gerathenen  Pa- 
ladine im  Galten  Rhetoreu.  s.w.  für  spätere  Erfindungen 
und  Zusätze  annimmt,  da  man  sie  bisher  grösstentheils 
nur  aus  den  prosaischen  Romanen  kennt.  Was  aber  den 
Vorwurf  des  Abentheuerlichen ,  Unwahrsclieinlichen  in 
diesen  Romanen  überhaupt  betrifft,  so  kann  ihn  wohl  nur 
Jemand  im  Ernste  machen,  der  von  der  Natur  des  Epi- 
schen keinen  Begriff  hat;  denn  gerade  das  Einweben  des 
Wunderbaren,  Übernatürlichen  ist  ein  Grundzug  der  He- 
roensagen, von  den  homerischen  bis  auf  die  serbisclien 
Heldenlieder,  und  wegen  des  Mehr  oder  Weniger,  der 
Art  und  Weise  zu  rechten,  wenn  nur  sonst  nicht  wahr- 
haft episches  Leben  fehlt,  ein  Pedantismus,  der  alles  i^ljer 

•)  Besser  hat  Herr  Fauriel  (1.  c.  Tom.  VII.  p.  682  —  693)  cliesu 
beiden  kleineren  Kreise  des  grossen  bretoniscJien  Sagencyclus  un- 
terschieden, und  charakterisirt;  tiefer  aber  aufgefasst  und  aus  ihrem 
Princip  entwickelt  wurden  sie  von  Rosenkranz  in  dessen:  Ge- 
schichte der  deutschen  Poesie  im  Mittelalter;  S.  232  —  307. 

')  Vgl.  Raynouard  im   Journ.  des  Sau. ,  1832,  Juillet,  p.  395- 
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einen  Leisten,  sei  es  auch  der  altclassische,  schlagen  möch- 
te, und  darüber  die  Verschiedenheit  der  Zeiten,  des  Glau- 
bens, der  Entwicklungsstufen  u.  s.  av.  vergisst. 

Nicht  besser  begründet  ist  der  zweite  Einwurf:  dass 
nämlich  allen  Romanen  dieses  Kreises  eine  angebliche 
Fahrt  Karls  d.  Gr.  nach  Constantinopel  und  Jerusalem  zur 
Grundlage  diene  ').  „Denn,"  fährt  Herr  Paris  fort,  „der 
einzige  nordfranzösische  Roman,  der  von  cliesem  Krieg 
im  gelobten  Lande  handelt,  befindet  sich  nicht  in  Frank- 
reich,  sondern  im  Museum  brilannicum  ^  wo  ihn  der  Abbe 
de  la  Rue  zuerst  entdeckte  '').  Die  übrigen  grossen,  me- 
trischen Heldensagen  (poemes  monorimesj  sind  weit  ent- 
fernt, dieselbe  Grundlage  zu  haben,  ja  ein  grosser  Theil 
derselben  beschränkt  sich  nicht  einmal  auf  Karls  d.  Gr. 
Regierung.  So  erzählt  uns  der  Gerars  de  Roussillorij  von 
dem  uns  nur  eine  spätere  Nachahmung  (in  Prosa)  er- 
übrigt "*),  die  Kriege  Karl  Martells;  Ga?in  Ic  Loherain,  Gir- 
bert  und  unser  Roman  von  Rertha  mit  dem  grossen  Fuss 
umfassen  die  Regierung  Pipins  des  Kleinen;  Raoul de C'am- 
bray 3    GuiUaume  aii  Cornes   und  Gerars  de  Neiders  versetzen 

')  So  z.  B.  die  Hist.  litt,  de  la  France  Tora.  XVI.  p.  178  ;  und  noch 
ganz  neuerlich  ein  Schriftsteller,  dem  es  sonst  nicht  an  Belesenheit 
und  Scliarfsinn  fehlt, nämlich  J  a  m  es  in  seiner  :  HisLory  of  Chiualry. 
London,  1830.  p  219,  der  noch  iiberdiess  den  Pseudo-Turpin  zum 
Verfasser  des  bekannten  lateinischen  Romaus  von  dieser  Fahrt 
macht!  —  (Vgl.  Uhland,  1.  c. ,  S.  73  —  74;  —  Wilken, 
Gesch.  der  Kreuzzüge.  Tlil.  J.  Beil,  S.  3  —  5;  —  Bredow,  Karl 
d.  Gr.  S.  201  —  205.) 

'')  Der  hier  gemeinte  Roman  ist  unter  dem  Titel:  Le  Voyage  de  Char- 
lemagne  ä  ConstantinopLe  bekannt  geworden,  und  ist  von  einem 
anglo  -  normannischen  Dicliter  des  12-  Jahih.  (Vergl.  Rapport  sur 
les  trai'aux  de  VAcadi-niie  de  Caen  ;  p.  198  —  201 ;  und  Ray  nouar  d 
im  Joiirn.  des  Sauans.  1833,  Fei'rier,  p.  69  —  73.) 

^)  Bekanntlich  besitzen  wir  aber  davon  ein  sehr  altes  Gedicht  in  p  r  o- 
\enzali scher  Sprache  (S.  Raynouard,  Choix  des  poesies 
originales  des  Troubadours.  Paris  1816  —  1821.  Tom.  II.  p. 
284  —  285 i  und  den  Auszug  bei  Fauriel,  1.  c. ,  Tom.  Vlli.  p. 
287  seqq.). 
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Ulis  in  die  Zeit  Ludwigs  desFrommeu  •) ;  andere  endlicli  rei- 
clien  bis  zu  Karldem  Kalilenherab.  Unter  jenen  Gedicliteu, 
deren  Inhalt  sicli  eigentlich  auf  die  Periode  Karls  d.  Gr. 
beschränkt,  sind  die  ältesten  und  ächtesten  (le  plus  au- 
iheniiques)  Jgolant,  pder  die  Verjagung  der  Sarazenen 
aus  Italien;  GuitecHn  de  Sassoigne,  oder  die  Kriege  mit  den 
Sachsen;  die  Haimonskinder  und  Girard  de  J'ianne , 
oder  die  Kriege  Karls  d.  Gr.  mit  seinen  Vasallen  in  Au- 
vergne  und  Dauphine;  endlich  Ogier  le  Danois  und  der 
Roman  de  Roncecau.v  oder  die  Abentheuer  in  Spanien.  In 
allen  diesen  kömmt  kein  Wort  von  der  Fahrt  nach  Jeru- 
salem vor,  nicht  die  leiseste  Anspielung  auf  diese  fabel- 
hafte Unternehmung." 

Nach  Anderen  endlich  sollen  alle  diese  Romane  nichts 
als  eine  Nachahmung  und  Umschreibung  der  bekannten 
Chronik  desPs  eudo-T  urpin  und  daher  sp  at  er  als  die- 
se verfasst  worden  sein  ').  Herr  Paris  und  HerrMonin 
verwerfen  natürlich  diese  Meinung,  die  sich  aus  dem  bis- 
her Gesagten  schon  als  unhaltbar  darstellt,  da  die  soge- 
nannte Turpin'sche  Chronik  bekanntlich  nur  den  Zug  Karls 
d.  Gr.  nach  Spanien,  und  die  der  berühmten  Ronceval- 
schlacht  unmittelbar  vorhergehenden  und  nachfolgenden 
Ereignisse,  also  nur  die  Katastrophe   dieses  Heldenkrei- 

')  Von  diesem  Letzteren  sagt  jedoch  Herr  Michel,  der  künftige 
Herausgeber  desselben  (1.  c. ,  p.  6  —  7)  :  ,yJe  crois  bien  connaitre 
le  roman  de  G e r ars  de  JS^euers,  et  je  puls  aßirmer  qu  aucun  de 
ses  uers  ne  donne  a  penser  que  le  roi  de  France  fait  resLe  nonima 
LouisJ    ...  soit  L  o  II  i  s  -  l  e  -  D  e  b  o  n  n  a  i  r  e.^^ 

^)  Diese  durch  Wartou^s  (1.  c,  Vol.  I.  p.  XIX.)  Ansehen  unter- 
stützte Behauptung  fand  so  allgemeinen  Eingang,  dass  die  meisten 
sie  ihm  nachschrieben,  wie  z.  B.  Dippoldt  (Leben  Karls  d.  Gr. 
S.  237  —  239),  Ginguene  fHist.  litt.  d'Ilalie.  Paris  LS12.  Tom. 
IV.  p.  135),  Sismondi  (die  Lit.  des  südl.  Europa's,  Thl.  I. 
S.  215),  James  f France  in  the  Liues  qf  her  great  men  P^ol.  I. 
Charlemagne.  London  1832.  8.  p«  231)  u.  s.  w.  (Vgl.  Neue  Jahr- 
bücher fiir  Philolog.  und  Pädagog.  Jahrg.  IIL  Bd.  VIL  Heft  2- 
i).  204) 
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ses  enthält  ');  sie  berufen  sich  auf  die  bekannten  Stellen 
in  dem  Briefe  des  Geoffroy,  Priors  zu  Vigeois  (in  der 
Nähe  von  Limoges)  '),  anden'Clerus  seines   Sprengeis, 

')  Wer  sich  nicht  dieMiihe  geben  will,  das  leicht  zugangliche  Original 
(jetzt  auch  besonders  abgedruckt  und  commentirt  durch  Ciampi, 
Florenz  1822.  8-)  selbst  nachzulesen,  vgl.  den  sorgfaltigen  Auszug 
und  die  troffende  Charakteristik  von  F.  W.  Val.  Sclimidt.  (Über 
die  ital.  Holdengedichte  aus  dem  Sagenkreis  Karls  d.  Gr.  oder  Thl. 

III.  von  Rolands  Abentheuer  in  hundert  romantischen  Bildern.  ?\ach 
dem  Ital.  des  Grafen  Bojardo.  Berlin  1820.  S.  43  —  60.) 

')  Oihenartusj  Notitia  utriusque  f^asconiae.  Paris  1638-  4to.  p. 
397  —  398.  —  Ciampi,  und  durch  ihn  irregeleitet  Panizzi, 
Paris  und  Monin  machen  diesen  GeofTroy  zu  einem  Prior 
von  „Saint -Andre  de  Vienne  in  der  Dauphine  ,*  und  lassen  ihn 
um  das  Jahr*  1092  (nach  Monin  um  1100)  leben;  allein  der 
flüchtig  und  unkritisch  compilirende  Ciampi  beruft  sich  (nach 
ßayle)auf  die  bekannte  Stelle  in  des  Guy  A II  ar  d  Bibüotheque 
du  Dauphine  (Grenoble  1G80.  12.  p.  224  5  —  ^"r\-  darüber:  D  a  u- 
nou    in  der  Biograph,  uniu.  art.  Turpin ;  und  Turner   1.  c.   Vol. 

IV.  p.  314,  Note  14  und  p.  329),  der  einen  Mönch  zu  Saint- 
Andre  de  Vienne  um  1092  für  den  Verfasser  der  Pseudo  -  Turpin- 
schen  Chronik  hält,  und  verwechselt  diesen,  den  Unterschied 
eines  Jahrhunderts  für  nichts  aclitcnd  ,  und  ziemlich  unverschämt 
sein  Citat  iuterpolirend  (..Prior  f'iennensis*^)  mit  dem  in  der  oben- 
angeführten Stelle  beiO  ih  en  a  r  t  genannten  ^Gaujredus  Prior  Ko- 
ste nsis ,  qui  paulo  ante  annuni  1200  scribehat"'  (vgl.  Michel,  1.  c. 
p.  7,  Note  2).  Darnach  ist  daher  auch  zu  berichtigen,  wenn  Herr  P  a- 
ris  in  Bezug  auf  diesen  zuletzt  genannten  Pridaten  sagt:  y^Avant 
luij  on  ignoraic  completenient  en  France  l'existence  de  cette  legen- 
de (nämlicli  der  Chronik  des  Turpin)  etc. .  .  .,*'  was  dann  etwa  wahr 
sein  dürfte  ,  wenn  er  zu  Ende  des  11.  J.ihrh.  gelebt  hätte  ;  wäre 
aber  noch  am  Ende  des  12-  Jahrb.,  der  Zeit,  in  der  er  wirklich  lebte 
und  schrieb,  die  Chronik,  des  Turpin  in  Frankreich  ein  gänzlich 
unbekanntes  Buch  gewesen,  wie  aus  seinen  Worten  hervor- 
zugehen scheint,  so  müsste  mau  allerdings  ihre  erste  Bekanntma- 
chung ausserhalb  Frankreichs  (in  Spanien  oder  Italien, 
„Rperja"  ?)  suchen,  da  sie  bekanntlich  i.  J.  1122  von  dem  Papste 
Calixtus  11.  für  authentisch  erklärt  wurde  (vgl.  über  die  Zeit  ihrer 
Abfassung  und  den  wahrscheinlichen  Verfasser  derselben  :  Turner, 
1.  c.  p.  32(3  _  33g  ^  ^\gJ.  fjie  schon  von  G.  J.  V  o  s  s  i  u  s  ,  O  u  d  i  u 
und  B  re  dow  geäusserte  Meinung,  dass  Cali.ttus  selbst  der 
Verfasser  gewesen  sei ,  durcli  neue  uud  sorgfältige  Untersuchungen 
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und  im  Turpin  selbst  (Cap  XI.)  ■)»  um  zu  beweisen,  dass 
diese  Mönchscompilation  auf  älteren  Volkssagen  und  Yolks- 
liedern  beruhe  ') ;  überdiess  zeigt  Herr  Paris,  dass  sie 
schon  Helden,  die  nach  der  Sage  und  den  Romanen  in 
den  Vulgarsprachen  verschiedenen  Generationen  angehö- 
ren, als  gleichzeitig  zusammenstellte,  wie  Gar  in  von 
Lothringen,  der  unter  Pipin  gelebt  haben  soll,  und  Oli- 
vier,  den  die  Sage  in  die  letzten  Zeiten  Karls  d.  Gr.  ver- 
setzt ').  Dieses  und  die  absichtliche  Entstellung  der  Tra- 

glauhwlirdig  zu  machea  weiss).  Allein  diese  vou  unserem  Prior  er- 
wähnte Uabekanntheit  scheint  höchstens  nur  für  S  ii  df  r  an  k  r  ei  ch 
{^apud  nos?^^)  angenommen  werden  au  dürfen,  da  ein  ungenannter 
Verf.  einer  Lebensbeschreibung  Karls  d.  Gr.  zwischen  1160  und 
1170  sich  auf  „Turpius  Briefe  beruft,  „den  er  in  den  fränkisclien 
Chroniken  zu  St.  Denis  gefunden  habe''  (in  Chronicis  Francorum 
apud  Sancliini  Dionysium  in  Francia  reperimus.  —  S.  Kollar^na- 
lecla  Findob.  Tom.  I.  p.  469  et  475.  —  Vgl.  Eichhorn  allgem. 
Gesch.  d.  Lit.  und  Kult.  Thl.  I.,  Erläut.  S.  39  —  40). 

')  Bei  Ciampi:  Cap.  XII.  Vgl.  über  diese  vielbesprochene  Stehe 
und  den  da  angeführten  ^^Ogerius»  oder  ^.Oellus^^ :  ^V' a  r  t  o  n  1.  c. 
Vol.  I.  pag.  XX  —  XXI.  Noteb,  insbesondere  den  Zusatz  der 
neuen  Ausgabe  ;— rTurnerjl.  c.  Vol.  IV.  pag.  315,  Note  17  ;  —  und 
Panizzi;  1.  c.  Vol.  I.    pag.  38,  Note  a. 

=■)  Vgl.  hiezu:  Raynonard  im  Journ.  des  Sai'.  1832,  Juillet,  p.  3'JQ 
—  393  ;  und  F  a  u  ri  e  1 ,  1.  c.  Tom.  VIII.  p.  271  —  274- 

')  Alle  diese  Helden  werden  in  der  Chronik:  „cjVi  /ä^wosi"  etc.... 
genannt,  also  solche,  deren  Ruhm  bereits  damals  irn  Munde  des 
Volks  lebte.  —  Auch  weist  der  Compilator  dieser  Chronik  selbst 
auf  andere  damals  gangbare  Sagen  von  Karl  d.  Gr.  hin  (Cap.  XX., 
bei  Ciampi,  Cap.  XXI.),  die  er  nicht  aufnehmen  wolle,  da  eher 
die  Hand  ermatten  und  die  Feder  den  Dienst  versagen  würde  ,  als 
sich  seine  (Karls  d.  Gr.)  Geschichte  erschöpfen  liesse  {...scribere 
neqiieo;  magis  deficit  manus  et  penna,  quam  ejus  historiaj,  und  er- 
wähnt unter  andern  Karls  Aufenthalt  am  Hofe  des  ^^Galafrus  Almi- 
raldus  Toletae''  da  er  noch  ganz  jung  fin  pueritiaj  aus  seinem  Va- 
terlande verbannt  wurde,  welche  Sage  Girardin  d'Amiens  im 
ersten  Buche  seines  Roman  de  Ckarlemagne  bearbeitet  hat.  Wahr- 
scheinlich aus  einer  andern  französischen  Bearbeitung  ging  sie  in 
die  Reali  di  Francia  (Lib.  VI.  cap.  18  — 51)  über;  und  jüngst  erst 
haben  sich  Bruchstücke  einer  mittel-  niederdeutschen  Be- 
arbeitung in   der  nieder- rheinischen  Mundart  davon   vorgefunden. 
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ditionen,  um  sie  einem  deutlich  genug  ausgesprocheneu 
Zwecke  (nämlich  Anempfehlung  der  Wallfahrt  nach  St. 
JagO  de  Compostella,  der  Glaubenskriege  gegen  die  Sa- 
razenen, der  Stiftung  von  Kirchen  und  der  Dotirung  von 
Klöstern)  anzupassen,  beweisen  hinlänglich,  dass  diese 
Chronik,  weit  entfernt,  selbst  Quelle  zusein^  die  ursprüng- 
lichen Sagen  bei  weitem  nicht  so  rein  aufgefasst  und  be- 
wahrt habe,  wie  die  auf  uns  gekommenen  Chansons  de 
Geste ^  und  daher  gewiss  nicht  den  letzteren  Grundlage 
und  Muster  habe  sein  können.  Am  überzeugendsten  geht 
dieses  aus  der  Vergleichung  der  Turpinschen  Chronik  mit 
jenem  Romane,  der  gerade  denselben  Gegenstand  behan- 
delt, und  den  wir  nun  endlich  einmal  durch  Herrn  Mo- 
ni n's  verdienstliche  Abhandlung  näher  kennen  gelernt 
haben,  dem  Roman  de  Roncei'aux  hervor,  In  diesem  ist  keine 
Spur  von  dem  oben  angegebenen  Zwecke  der  lateini- 
schen Chronik;  es  fehlt  im  französischen  Gedichte  fast  die 
ganze  erste  Hälfte  derTurpin'schen  Erzählung,  eine  Aus- 

die,  wie  uuserc  meisten  Saf,'eu  dieses  Kreises,  zunächst  auf  »in 
mittel  -niederländisches  Vürhild  hinweisen  (S.  M  a  s  s- 
mann,  Denkmäler  deutsch.  S|irach.  u.  Lit.  München,  182S-  1-  Hfl. 
f>'  155  —  157;  —  Benecke,  Beitr.  z.  Kenntuiss  d.  altd.  Spr.  u. 
Lil.  Göttiugen,  1810  —  183Q.  Thl.  II.  S.  609  —  618;  —  W  o  If  r  ;■  m 
V.  Eschen  b  a  ch  ,  ligg.  v.  K.  L  a  c  h  ni  a  n  u  ;  Vorr.  S.  XXXVIII  — 
XL  ;  —  vgl.  Ja  c.  Glimm  in  den  G  u  1 1  i  n  g.  Anzeig.  1831  ,  St. 
81,  S.  801.)  Audi  in  S  t  ri  ck  e  r's  Gediclit  von  Karl  u.  Roland  Cap  I. 
Sect.  I  —  in.,  und  in  der  Weihensteph'oner  Chronik  von 
Karl  d.  Gr.  (S.  Älteste  Sage  über  die  Geburt  und  Jugend  Karls  d. 
Gr.  bgg.  von  Frhrn.  v.  Aictin.  Müuchcu  1803-  S.  53  —  63)  findet 
sicli  diese  Sage  ;  aber  kaum  melir  erkennbar  ist  sie  in  deiu  Schau- 
spiele desLofje  de  F  ega  :  los  Palacins  de  Galiana  (Purt.XXlU.  de 
fus  Comedias.  Madrid  1638  4to.) ,  der  ein  förmliches  Intriguen- 
stiick  daraus  machte.  (Vgl.  über  diese  zum  Sprichworte  gewordenen 
Pallästc  der  Galiana:  Pisa,  Descripc.  de  Toledo.  Toledo, 
1617.  Fol.  P.  J.  fol.  27 ;  —  über  die  Sage  selbst  nach  spanischer 
Tradition.  Rod.  Tolet.  in  der  Htsp.  illitstr.  Tom.  II.  p.  75  ;  —  C  r  o- 
iiica  de  Es  p  an  a  que  mandö  componer  el  R.  Alonso  el  Sab  io. 
Valladolid  1604,  Fol.  fol.  21—24;  —und  nach  diesen:  Gariba  \, 
Mo  r  ales  u.  s.  w.) 
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lassung,  die  sich  kein  Dicliter  jener  Zeiten  hatte  zu  Schul- 
den kommen  lassen;  aber  mehr  noch  zeugt  für  eine  ganz- 
liche Unabhängigkeit  des  französischen  Gedichtes  von  der 
Mönchschronik  der  Umstand,  dass  nach  dem  ersterenTur- 
pin  selbst  in  der  Roncevalschlacht  umkömmt,  was  eine 
Annahme  der  letzteren  als  Yorljildes  unmöglich  macht; 
denn  das  hiesse  ja  die Authenticität  des  Originals,  womit 
sich  dieses  so  viel  weiss,  lächerlich  machen,  ganz  gegen 
den  Geist  des  übergläubigen  Mittelalters.  Es  kann  daher 
jetzt  auch  bei  den  Gedichten  dos  fränkischen  Kreises,  seit- 
dem wir  einige  derselben  endlich  näher  kennen  gelernt 
haben,  so  wenig  mehr  von  einer  alleinigen  Ableitung 
aus  dem  P  s  e  u  d  o  -  T  u  r  p  i  n  die  Rede  sein  ,  als  bei  jenen 
des  bretonischen  nur  aus  dem  Geoffrey  von  Mon- 
mouth;  wir  dürfen  hoffen ,  diese  Erbsünde  der  Litera- 
turgeschichten durch  die  Auferstehung  des  achten  Natio- 
nalepos nun  für  immer  getilgt  und  das  Resultat  festgestellt 
zusehen:  dass  sowohl  die  lateinischen  Mönchscompila- 
tionen  als  die  Heldengedichte  in  den  Vulgarsprachen  zu- 
letzt auf  Volkssagen  und  Volkslieder  sich 
gründen;  dass  beide  sich  anfangs  unabhängig  ne- 
ben einander  entwickelt  haben ,  und  erst  später  ein 
wechselseitiger  Einfluss  ,  und  bei  dem  grösseren  An- 
sehen der  lateinischen  Compilationen  Nachahmung,  ja 
Übertragung  derselben  statt  gefunden  habe  ^). 

Diess  führt  natürlich  auf  die  Frage,  in  welche 
Zeit  nun  eigentlich  die  erste  Abfassung  dieser  Helden- 
gedichte zu  setzen  sei?  Herr  Paris,  der  auch  diese  Frage 
aufwirft,  lässt  sie  vor  der  Hand  noch  unbeantwortet,  und 
spart  sich  die  Lösung  dieses  Problems  für  eine  künftige 
Abhandlung  auf,  „wenn  sie  inzwischen  keine  geschicktere 
Feder,"  Avie  er  sehr  bescheiden  sich  ausdrückt,  „unter- 
nehmen sollte."  Jeder  Freund  der  Literatur  des  Mittelal- 
ters erwartet  wohl  mit  Ungeduld  diese  Abhandlung,  die 
gewiss  viel  neue  Aufklärungen  gewähren  wird,  wie  sie 

')  Vgl.  ü  h  1  a  u  J   1.   c.  ,  S.  Ol   -   94- 
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nur  ein  Solcher,  dem  die  Handschril'reii  -  Schätze  von 
Paris  und  London  zu  Gebote  stehen,  zu  geben  ver- 
mag"). Es  wäre  daher  eine  unverzeihliche  Anmassung, 
sich  jetzt  schon  an  die  Lösung  dieser  Frage  wagen  zu 
wollen,  da  erst  ein  paar  dieser  Heldengedichte  aus  der 
grossen  Masse  der  noch  ungedruckten  und  ungeprüften 
vorliegen;  aber  von  diesen  ist  es  wenigstens  klar ,  dass 
sie  in  der  auf  uns  gekommenen  Gestalt  nicht  über  das 
Zeitalter  der  Kreuzzüge  hinauf  gesetzt  werden 
dürfen.  So  scheint  mir  z.B.  Herr  Monin  vollkommen 
B.echt  zu  haben,  wenn  er  von  dem  Roman  de  Roncd'aux- 
sagt  (p.  87):  »Lc  Gevinain  Karl  et  ses  leudes  soiit  dei'cmis 
Chai'lernagne  el  scs  pairs  :  7wus  sonunes  auXJIe,  siede,  poinl 
du  ioiU  au  f  Jlle.  La  guerrc  corilrc  les  musulrnaris  est  iuii</ue- 
meiit  coiisidcree  sous  le  poi/it  de  cue  des  croisades,  Mal- 
gre  ce  qui  leur  reste  encore  de  dar  et  de  barbare ,  les  hcros  de 
Koncepaux  sorit  en  lout  de  i>eri  tahles  chepalicrs,  ich 
que  les  ai>aient  faits  les  pr  emier  es  croisades:  ce  iie 
sollt  plus  les  feroccs  compagnons  de  Charlemagne."  Und  als 
eine  unmassgebliche  Conjeotur  erlaulie  ich  mir,  schon 
jetzt  hinzuzufügen,  dass  wohl  die  meisten  und  ältesten 
dieser  Heldengedichte  zwischen  dem  ersten  und 
zweiten  Kreuzzug,  im  12ten  Jahrh.  abgefasst  sein 
dürften,  in  jener  Zeit,  in  der  die  Vulgarsprachen  sich 
bereits  hinlänglich  entwickelt  und  zu  solch  grosseren 
Werken  geeigneter  gemacht  hatten,  aus  welcher  wir 
nachweisbar  eine  Reihe  von  grösseren  Dichtungen  in  den- 
selben besitzen,  und  in  welcher  bereits  die  Clevcs  der  von 
den  Volksdichtern  (Mcncstrels  und  Jongleurs)  vorbereite- 
ten Stoffe  sich  bemächtigten  und  sie  zu  grösseren  Gan- 
zen zu  verarbeiten  anfingen;  kurz  in  jener  Zeit,  in  der 
das  germanisch- christliche  Element  (der  Romanticismus) 

')  Wie  ich  so  eben  vernehme ,  wird  Herr  Paris  diesen  und  andirc 
auf  die  Geschichte  des  altfranzösisclien  Epos  bezügliche  Gegenstän- 
de in  einem  eigenen  "Werk  abhandeln ,  das  nächstens  unter  dem 
Titel :  Histoirc  des  Chansons  de  Geste  erscheinen  wird. 
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bereits  das  herrschende  geworden  war  und  die  Volksbil- 
dung durchdrungen  hatte,  dessen  Färbung  daher  auch  die 
Volkslieder  und  Volkssagen  annehmen  mussten '). 


Doch  es  ist  Zeit,  dass  wir  mit  Herrn  Paris  zu 
einem,  dem  von  ihm  herausgegebenen  Romane  näher  lie- 
genden Gegenstand  übergehen ,  nämlich  zu  der  Untersu- 
chung über  den  Verfasser  desselben:  Adans  oder 
Aden  es  (nach  der  zu  seiner  Zeit  allgemein  üblichen 
Sitte,  sich  auch  mit  dem  Diminutif  zu  nennen  und  zu 
schreiben)  le  Roi  ').  Über  diesen  Beinamen:  „1  e  Roi" 
sind  die  Gelehrten  verschiedener  Meinung;  am  unwahr- 
scheinlichsten scheint  llo  quef  o  rt's  (1.  c. ,  p.  138)  auf- 
gestellte Behauptung:  „dass  er  ihm  beigelegt  worden 
sei,  weil  eines  seiner  Werke  an  einem  Liebeshofe  (Puj 
d'ainoav)  gekrönt  wurde ,"  wogegen  Herr  Paris  mit 
Hecht  bemerkt,  dass  die  Trouveres,  deren  Werken  diese 
Auszeichnung  zu  Theil  wurde  (z.  B.  in  den  poetischen 
Versammlungen,  Puis ,  zu  Valenciennes  oder  Cambray) 
Wühl    den  Beinamen    der  „Gekrönten"   (couroruiesj  ,  aber 

')  Vgl.  auch  hierüber  die  trcflliclien  Winke  Uhland's  1.  c. ,  S.  94 
_  99;  —  Heeren,  Hist.  Werke.  Thl.  IL  S.  341  —  343  und  375 
—  377;  _  Turner  L  c.,  Vol.  IV.  p.  262  —  270;  —  Ray- 
nouard  im  Journ.  des  Sai'. ,  1830.  Decembre,  p.  718,  welcher  da 
noch  insbesondere  auf  den  Umstand  aufmerksam  macht ,  dass  erst 
unter  der  dritten  Dynastie  Paris  die  beständige  Residenz  der 
Könige  wurde,  weiche  Stadt  auch  in  den  Romanen  stets  als  der 
Hauptsitz  Karls  d.  Gr.  und  seines  Hofes  erscheint,  daher  diese  nicht 
wohl  früher  abgefasst  sein  können;  —  und  Fauriel,  1.  c.  Tom. 
VII.  p.  519  —  521  und  539  —  540. 

=)  Vgl.  über  ihn  und  seine  Werke  die  von  dem  fleissigen  Schmidt 
nachgewiesenen  Stellen  der  früheren  Schriften  in:  Rolands  Aben- 
theuer;  Thl.  III.  S.  26  —  27:  und  in  den  Wiener  Jahrb.  d.  Lit., 
Bd.  XXXI.  S.  104  —  105,  zu  welchen  man  hinzufüge:  Warton 
1.  c. ,  Vol.  I.  p.  139-  Note  K,  Zus.  d.  neuen  Ausg.;  —  und  Hist. 
litt,  de  la  France  ,  Tom.  XVI.  p.  175  und  p.  233.  Die  Stelle  über 
ihn  in  des  Baron  von  Reiffenberg  jircJui^es  liisl.  des  Pays- Bas ^ 
lom.  III.  p.  156  —  159,  kenne  ich  nur  aus  Anführungen. 
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nicht  den  der  „Könige"  (RoisJ  erhielten.  Nicht  viel  wahr- 
scheinlicher ist  die  in  der  Ilisloire  Uli.  de  la  France  (Tom. 
XJ I.  p.  2?)3J  geäusserte  Meinung:  „dass  seine  Zeitgenos- 
sen ihm  diesen  Titel  als  dem  ausgezeichnetsten  und 
fruchtbarsten  Dichter  beigelegt  hätten;"  denn  damals  co- 
quetirte  man  noch  nicht,  die  Scholastiker  etwa  ausge- 
nommen, mit  „Dichterfürsten"  und  dergleichen  sublimen 
Lobliudeleien ,  man  hielt  sich  au  etwas  Positiveres.  Die- 
ses findet  sich  auch  wirklich  in  mehreren  Hofstelleu  oder 
zunftmässigen  Würden,  die  im  Mittelalter  mit  dem  Titel: 
y)Roi"  beehrt  wurden,  wie  z.  B.  Roi  d' Armes,  Roi  des  Me- 
nesirch ,  Roi  des  Rihauds,  u.  s.  w. ,  und  Aden  es  kann  sei- 
nen Beinamen  als  Haupt  der  dem  Hofe  folgenden  Truppe 
von  Menestrels  und  Jongleurs  (welche  \A'ürde  man  etwa 
mit  der  eines  heutigen  Orchester-Directors  vergleichen 
könnte),  Avie  Herr  Paris  glaubt,  erhalten  haben,  oder, 
was  noch  wahrscheinlicher  ist,  von  seiner  Stelle  als 
W  a  p  p  e  n  k  ön  i  g  ')  am  Hofe  Heinrichs  IH. ,  Herzogs 
von  Brabant,  oder  des  Königs  Pliilipps  111,  von  Frank- 
reich, wie  Gaillard  (Ilisl.  de  Charlerixagne ,  Tom.  III.  p. 
352J  anführt').  Zu  verwundern  ist  es  aber,  dass  trotz 
der  Berülimtheit  dieses  Dichters  bei  keinem  gleichzeiti- 
gen Schriftsteller  seiner  Erwähnung  geschieht  '),  und 
man  daher  in  Rücksicht  seiner  Lei^ensumstände  bloss 
auf  die  Angaben  in  seinen   eigenen  Werken  beschränkt 

')  Dicss  scluiut  aucli  eine  Stelle  im  Roman  de  Berte  (CXXXI.  p. 
176 — 177)  iu  bestätigen,  wo  der  Dicliter  mit  besonderem  Wohl- 
gefallen und  in  den  tecliuischeu  Ausdrücken  eines  Kunstverständi- 
gen das  ^\'n[1{1e^  ausfülirlicli  beschreibt,  das  der  Koni^  Pipin  Si- 
mon ,   dem  Reiter  Herthas  ,  und  dessen  Söhnen  verleiht. 

')  Herr  Michel  fügt  diesen  Vermuthungen  noch  die  bei,  dass 
unser  Dichter  vielleicht  „Äoi  de  l'Espinette,*^  einer  berühmten  Ge- 
sellschaft in  Flandern,  gewesen  sei,  da  er  ein  geborner  Brabauter 
tind  ein  Hofdieustmaun  Heinrichs  III.  von  Brabant  war  (Examen 
ciit.  du  Roman  de  Berte;  p.  7 — 8)- 

^)  Dass  Marie  de  France  nicht  von  unserem  Dichter,  als  dem 
Verfasser  des  englischen  Aesop,  gesproclien  haben  könne, 
und  dass   dalipr  der  Verfasser  des   Calalogue    de  la   f^nUiere  (P    I. 
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ist,   worunter   der  Roman  von    Cleomades    noch  die 
meisten  Daten  enthält. 

Aus  diesem  ergibt  sich,  dass  Aden  es  um  1240  in 
Brabant  geboren  wurde ;  er  zeigte  wahrscheinlich  schon 
frühzeitig  bedeutende  poetische  Anlagen,  denn  der  da- 
malige Herzog  von  Brabant,  Heinrich  lil. ,  ein  grosser 
Freund  der  Dichter  und  selbst  Dichter,  liess  ihm  eine 
sorgfältige  Erziehung  geben,  und  ernannte  ihn  später  zu 
seinem  Hofdichter  (Menestrel)  ').  Nach  dem  Tode  des 
Herzogs  Heinrich  i.  J.  12Ö0  wusste  sich  Aden  es  die 
Gunst  seiner  Söhne  und  Nachfolger,  Jean,  Guyon  und 
Godefroy,  zu  erwerben,  die  ihn  vor  Nahrungssorgen 
schützten,  und  als  ihre  Schwester,  Marie  von  Brabant, 
Königin  von  Frankreich  wurde,  bewog  sie  Aden  es, 
ihr  nach  Paris  zu  folgen,  und  auch  dort  erfreute  er  sich 
in  hohem  Grade  der  Gunst  seiner  erlauchten  Gönner, 
deren  Tugenden  und  Wohlthaten  er  dankbar  in  seinen 
Werken  pries.  Aber  Aden  es  spendete  sein  Lob  nicht 
nur  den  Mächtigen,  sondern  war  eben  so  bereitwillig, 
jeden  Verdienten  und  Ruhmwürdigen  zu  ehren  und  zu 
preisen;  so  sagt  er  im  ßua'on  de  Comarchis: 

Tom.  II.  p.  221),  bei  dem  sich  allein  diese  Angabe  findet,  falsch 
gelesen  habe,  ist  so  klar,  dass  es  keiner  Widerlegung  bedarf. 
(Vgl.  Poesies  de  Marie  de  France,  publikes  par  M.  Roque- 
fort, Tom.  IL  p.  34.)  —  Aber  Herr  Michel  fuhrt  (1.  c,  p.  8) 
folgende  Stehe  aus  dem  Roman  de  Witas  se  -  le- Maine  an, 
aus  der  man,  %venn  vvirklicji  unser  ^Adans  le  Roi''  hier  gemeint  ist, 
schliessen  dürfte ,  dass    er  einen   Kreuzzug  unter  dem  hl.  Ludwig 

mitgemacht  habe  : 

Le  roi  L  o  ey  (IX)  fist  passer 
A  grant  na^'ie    outre    la    mer. 
Si  conquist  la   nef  de  Boidoigne 
Par  son  cors  et  par  sa  personne  , 
Od    lui    mena    le    roi    Adan. 
y   Ce 'Hure  de   Cleomades 
Rimai-je    li    rois    Adenes 
Menestres  au  bon  duc  Henri 
Fui ,  eil  rnaleua  et  norri 
Et  me  fist  mon  mestier  aprendre. 
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i^e  Diex  piaist  et  scs  sains,  tant  com  Je  uU'erai 
Des  bons  et  des  prendonis  uolentiers  parlerai; 
Se  d'aus  sais  aucun  hien  je  le  rccorderai  j 
Se  de  nului  sai  mal,  trcstout  fjuoi  ni'cn  lairai. 

I)as  Jahr  seines  Todes  ist  unbekannt.  Das  letzte  Gedicht, 
in  ^velchem  er  sich  nannte,  ist  Cleoniades.  Dieser 
l\onian,  der  uns  in  die  Regierungs/.eit  Diocletians  ver- 
setzt, ist  das  längste  von  Adenes's  "Werken;  er  besteht 
aus  nicht  weniger  als  IQiOOü  achtsylhigen  Versen. 
Der  Faden  der  Haupterzählung  wird  manchmal  durch  an- 
zieliende  Episoden  unterbrochen,  wie  z.  B.  durch  die 
Beschreibung  der  Wunderthaten  des  Krzzauberers  V  i  r- 
gil').  Unter  anderen  AA  iinder\verKen  desselben  führt 
auch  Adenes  dessen  wunderbare  Einrichtung  der  Bä- 
der von  Puteoli  an;  über  jedem  Bade  Jjefänd  sich  eine 
Inschrift,  die  den  ^Samen  der  Kranklieit  angab,  deren 
Heilung  durch  den  Gebrauch  desselben  augenblicklich 
bewirkt  wurde,  und  ganz  naiv  setzt  der  Dichter  hinzu: 

Alais  sachiez  r/ue  Phisicien 

Qui  ont  Jait  niaint  mal  et  maint  bien 

Depecierenl  tous  les  ecris  f 

Cur  ce  n'' estoit  pas  leur  pourfis. 

El  si  tax  baitis  encore  estoient, 

Croi-je  (jue  pou  les  amcroient*J, 


')  Über  deu  luy  t  li  is  cli  en  Virgil  des  MittclaUirs  Tgl.:  Dobc- 
neck,  des  deutschen  Alitleluilers  ^"olk.sglauben  und  Heroensageu. 
Tbl.  I  S.  1S8  11.;  —  Scbmidt,  Beitrage  zur  Gescb.  der  roman- 
tischen Poesie.  S.  130  ü.  ;  —  über  das  Volksbuch  voiu  Vir!;il  vgl.  : 
Gorres,  die  tcutscheu  Volksbücher.  S.  !225  —  229;  —  und: 
Alt -Englische  Sagen  und  Mahrchen,  nach  Volksbüchern.  Hgg.  von 
VV.  J.  Thoms.  Deutsch  mit  Zusätzen  von  R.  O.  Spazier. 
Braunsclnvcig  ,  1830.  Tbl.  I.  S.  XIII  —  XXIII.  S.  75  —  140  und 
S.  287  —  294. 

'')  Die  Quelle  unseres  Dichters  ist  hier  oflenbar  die  neapolitanisch.- 
Volkssage,  sclion  niitgellu-ilt  vom  Gervasius  von  Tilburjt 
(<••  a.  1191)  in  dessen:  Olia  imperialia  (ap.  Leibnitz  ,  Scripit. 
rei.  Brunst  ic.  Tom.   I.   p.  96.t). 
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Von  diesem  Romane  besitzt  man  eine  bedeutende  Anzahl 

von  Handschriften,  deren  einige  den  Titel:  le  Cheoal  de 
fast  haben;  denn  ein  magisches  Pferd  von  Holz,  auf 
dem  man  die  Lüfte  durcheilen  konnte,  Avenn  man  den 
Zapfen  zu  lenhen  verstand,  spielt  eine  Hauptrolle  in  die 
sem  Pvoman,  und  ist  Mohl  das  Vorbild  desjenigen,  auf 
■welchem  der  unvergleichliche  Sancho  eine  der  gefahr- 
lichsten  Proben  seines  Heldenmuthes  ablegte  und  ihm 
dadurch  Unsterblichkeit  verlieh  '). 

Der  Roman  von  Cleomades')  T\urde  auf  Bitten 
der  beiden  vorzüglichsten  Gönnerinen  des  Dichters,  der 
Königin  Marie  von  Brabant,  Gemahlin  Philipps  III.  fle 

')  Vgl.  über  älinliclic  magisclie  Pferde  und  insbesondere  über  das 
hier  erwähnte:  Die  Mälirchen  des  Straparola,  a.  d.  Ital.  mit 
Anm.  von  Schmidt  (a.  u.  d.  T. ;  Mährchensaal.  Thl.  I.  S.  269  ff. 
besonders  S.  272  —  273);  der  aber  den  Cleomades  nicht  ge- 
kannt 7,u  liaben  scheint.  ^Venn  jedoch  Cervantes  (Don  Qui- 
jote.  P.  II.  cap.  40)  den  Peter  von  Provence  die  schöne  Magelone 
auf  einem  solchen  Pferd  entführen  lässt,  so  scheint  diess  auf  einer 
Verwechslung  zu  beruhen  ,  und  er  hatte  wold  eben  den  Cleoma- 
des im  binne  (nach  der  spanischen  Bearbeitung  in  Prosa);  denn 
auch  im  französischen  und  dänischen  Volksbuch  von 
der  schönen  Magelone  thun,  wie  im  deutscheu,  nur  ge- 
vröhnliche  Pferde  diesen  Dienst,  was  auch  viel  besser  mit  dem 
gleich  darauffolgenden  Abentheucr  von  dem  durch  einen  Raben 
entwendeten  Ringe  zusammenstimmt.  (S.  Histoire  de  Pierre  de 
Pr  oue  nee  et  de  la  belle  Jl/aguelonne.  Nouuellement  im- 
prinie  a  Paris  par  Alain  Lotrian  et  Denis  Janot.  S.  a.  4.  Fol.  C.  1 
sqq. ;  —  und:  D  an  s  k   o  g  N  o  rs  k  Nationali^aerk,    eller  al" 

mindelig  aeldgammel  Morskabslaesning.  Paa  ny  udg af  Rah- 

bek.    Kjöbenha^n,  1829-  HI-  ßd.  I.   Hft.  S.  .55.  ff.  —  Das    spani- 
sche   Volksbuch  war  mir  nicht  zur  Hand.) 

')  Der  Stoff  dieses  Romans  ist  offenbar  von  den  Orientalen  ent- 
lehnt; auch  Girardin  d'Amiens,  ein  Zeitgenosse  des  A  d  e- 
nes,  soll  diesen  Gegenstand  metrisch  bearbeitet  haben.  fCatal, 
de  la  V  u  liier  e.  P.  I.  Tom  II.  p.  220-)  Auch  von  diesem  Ro- 
mane erschien  im  15.  Jahrh.  eine  mehrmals  gedruckte,  prosai- 
sche Bearbeitung,  nur  ist  es  zweifelhaft,  ob  zuerst  in  spani- 
scher   oder    franzosischer    Sprache  (aus    der    französ.    Bear- 
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Hardi)  von  Frankreich,  und  dessen  Schwester  Bianca 
(i.  J.  12ÖQ  dem  Infanten  von  Castilien,  Fernando  de  la 
Gerda,  vermählt),  abgefasst,  und  zwar  ungefähr  zwi- 
schen d.J.  1280 —  1283;  nicht  wohl  vor  dem  ersteren, 
da  er  im  Eingange   seine   früheren  "Werke  also  erwähnt: 

Cil  c/ui  ßt   d^Ogie  I    le   Da  nois, 
EtdeBertain    f/ui  J'u    au    bois, 
Et  de    Buei^on    de    Cornarchis , 
Ai  un  aiUre  Ih're  entrepris  ; 

der  Roman  Aon  Ogier  von  Dänemark  aber  auf 
Veranlassung  des  Guy  de  Dampierre  unternommen 
ward,  den  der  Dichter  im  Eingange  desselben  „Grafen 
von  Flandern"  nennt,  welchen  Titel  dieser  jedoch 
erst  nach  dem  Tode  seiner  Mutter,  der  Gräfin  Margare- 
the  von  Flandern,  i.  J.  1280  annehmen  durfte  (S.  Art 
de  oerifier  les  daies ,  noiw.  ed.  Paris  1818.  8.  Tom.  XIII.  p.  325 
sqfj.) :  aber  auch  nicht  später  als  1283,  da  in  die- 
sem Jahre  der  König  Philipp  III.  starb,  dessen  als  eines 
noch  Lebenden  im   Cleomades  gedacht  m  ird. 

Die  k.  Bibliothek  zu  Paris  besitzt  auch  die  übrigen, 
obengenannten  Werke  unseres  Dichters  vollständig,  aus- 
ser dem  Roman  von  B  u  e  i>  o  n  de  Cornarchis,  von 
dem  sich  nur  die  erste  Abtheilung  vorfindet.  Dieser  letz- 
tere ist  ein  Zweig  (brauche)  der  Romane  von  der  Familie 

beitung  befindet  sich  ein  Auszug  von  dem  Grafen  Tressan  in 
dessen:  Corps  d^extrails  de  Romans  de  Chet'alerie.  Tom.  I.  p.  Q93 
sqq.);  denn  -walirsclieiulicli  rüliren  beide  Versionen  A'on  demsel- 
ben Verfasser  her,  nämlich  einem  gewissen  Philippes  Ca- 
muz  oder  Camus,  einem  Franzosen,  der  sich  gegen  das  Ende 
des  15.  oder  zu  Anfang  des  16-  Jahrh.  in  Spanien  aufgehalten  zu 
haben  scheint,  und  mehrere  altfranzösische  Rittergedichte  und 
Volkssagen  in  französisclier  und  spanischer  Sprache  prosaisch  be- 
arbeitete ;  unter  andern  aucli  die  Sage  von  der  schönen  Älage- 
lone,  wodurch  des  Cervantes  erst  bemerkte  Verwechslung 
dieses  Romans  mit  dem  von  Cleomades  noch  erklärbarer 
wird.  (Vgl.  Brunet,  Manuel  du  librairc  ^  s.  V.  Clamadez;  — 
und   Biograph,    unit^.,    art.    Camiiz.J 
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des  Guillaume  au  Corne's^  so  wie  die  Enfances 
Ogier  sich  an  die  Romane  von  Ogier  Yon  Däne- 
mark und  dessen  Familie  anreihen').  Fälschlich  aber 
hat  man  Aden  es  für  den  Verfasser  aller  Gedichte 
von  Guillaume  au   Cornes  und  Ogier  von   Dänemark  ge- 


')  Herr  Michel  gibt  in  seinem :  Examen  criüque  de  la  Disserta- 
tion de  M.  Henri  Mo  n  in  sur  le  Roman  de  Roncei^aux.  Paris , 
1832.  8.  ßire  a  cent  exempl.J ,  p.  12  —  15  eine  sehr  dankens- 
•werthe  Zusammenstellung  der  metrischen  und  prosaischen  Bear- 
beitungen dieses  Gegenstandes  (womit  zu  vgl.  unseres  fleissigen 
und  vielbelescnen  Schmidt  Nachweisungen  in  den  Wiener 
Jahrb.  d.  L  i  t. ,  Bd.  XXXI.  S.  126  —  130) ,  woraus  ich  diebtei- 
len über  die  beiden  noch  unedirlen  französischen  Heldengedichte  , 
als  noch  unbekannt  und  hieher  gehörig,  mittheilen  will.  Das  ältere 
ist  von  Rajmbert  de  Paris,  vfahrscheinlich  aus  dem  Anfang 
des  13.  Jahrh.  (irrig  in  der  Hist.  litt,  de  la  France^  Tom, 
VIII.  p.  594—595  in  das  Ende  des  11.  Jahrh.  versetzt,  woselbst 
auch  einige  Verse  aus  dem  Anfang  und  Ende,  aber  sehr  verstüm- 
melt ,  mitgetheilt  werden)  und  besteht  aus  mehr  als  21G00  Versen. 
Es  beginnt  nach  der  Handschrift  der  k.  Bibliothek  J\ro.  7608  —  3 
oder  Fonds  de   Gange ,  no.  34  also  : 

Seigneurs ,  oyes  f<]ue  Jhesus  bien  i/ous  face 
Et   le  glorieux  Pere  esperitable'.J 
De  Jiere  geste  et  de  grant  i'assellage. 
R  aymb  ert    la  ßst  a  la  dure  couraige  j 
J  ou  gli  e  r  r  e  s  Jut ,  si  i^escjui  son  eage  , 
Gentis   Ho  ms  Ju  et  trestout  son  lignaige ; 
Mainte   chancon    ßst  -  il  de  grant  barnage. 
Hui  nies  dirons    d''0  gi  e  r    de   Danemarchtj 
Le  fils   Gaufroi  j  etc 

Das  andere  ist  das  unseres  Aden  es,  welches  ungefähr  8000 
Verse  enthält;  der  Anfang,  wie  das  Ende,  fehlt  in  der  Handschrift 
Nro.  7630  —  5.  5.  Colb,  5177;  lautet  aber  nach  der  Handschrift 
INro.  7548  —  3,   Colb.  3548  vom  13ten  Vers  an  also: 

Cil  j ougleor   tjui  ne  sorent  rimer, 
Ne  ßrent  force  ßors  fjue  dou  tans  passer , 
L'estoire  ßrent  en  plusours  Heus  Jausser  .... 
Li  Rois   Adans    ne  veut  pas  endurer 
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halten  '),  die  grösstentheils  einer  viel  früheren  Zeit  ange- 
hören. Adenes  hingegen  ist  einer  der  letzten  unter  den 
Dichtern,  die  in  zehn-  oder  ZMÖlfsylbigen  \  ersen  mit 
lang  anhaltender  Reimfolge  (i>ers  monorimes)  die  Helden 
des  fränkisch  -  karolingischen  Sagenkreises  besangen  '). 
Seine  Versification  ist  nach  dem  Urtheile  des  Herrn  Pa- 
ris   rein  und  correct;  »aber,«  fügt  er  hinzu,  „man  kann 

Que  li  esloire  d^O gi  er   le  uassal  her 

Soit  corrompue.  Pour  ce  i  ueut  penser 

Tant  qu'il  le  puist  a  son  droit  rantener ; 

K'au  roi  Adam  le  plai.st  u  Commander 

Celui   que  il  ne  doit  pas  rej'uaer 

Que  ses  commans  ne  J'ace  sanz  vi-er. 

Cest   li    Qiiens    Guis    de    Flandres    seur  la  nier , 

Etc 

Dieses  auf  Befehl  des  G  uy  de  Dampierre,  Grafen  ron  Flandern 
(st.  1305)  ,  unternommene  Gediclit  scliliesst  mit  einer  Zusclirift 
an  die  Kijnigin  von  Frankreich  ,  ISIarie  von  Brabant.  Die  darin  aus- 
gesproclienc  Kritik  der  Jongleurs  durfte  sich  vielleicht  auf  den 
obenerwähnten  Jongleur  Raynibcrt  de  Paris  beziehen. 
Beide  Gedichte  finden  sich  auch  handschriftlich  in  England  (vgl. 
Warton,  1.  c. ,  Vol.  I.  p.  139-  ^lote  k,  Zus.  d.  neuen  Ausg.). 
Eine  INacIialimiing  des  Romans  von  Adenes,  durch  niederländi- 
sche Vermittlung ,  stlieiuen  die  beiden  deutschen  Gcdiclite  tou 
Ogier  zu  sein.  (Vgl.  Hoffmann,  Jlorae  belgicae.  ffraüslaf. , 
1832.  Part.  I.  p.  60.)— Das  dänische  Volksbuch,  dessen  Verf. 
Herr  Michel  irrig  für  anonym  hält,  da  als  solcher  der  berühmte 
Historiograpli  Christiaus  II.,  Cliristen  Pedersen,  bekannt  ist, 
wurde  neuerdings  abgedruckt  in  dem  erst  genannten  :  Dansk  og 
Norsk  Nation ali-aerk.  I.  Bds.  II.  og  III.  Hfl.  ^^'gl.  IVyerup,  Al- 
mindelig  Morskahslaesning  i  Danmark  og  JSorge  igjennem  Aarhun- 
dreder.  Kjöbenhaun,    1816.  8.  S.  99  ff.) 

')  Darnach  sind  also  auch  die  Angaben  in  der  Hist.  litt,  de  la 
France  (1.  c),  und  bei  Roquefort  fGlossaire  de  la  langue 
romane.  Table  des  auteurs j  s.  i:  Adenez  ;  und:  De  l'Etat  de  la 
poesic  franr. ,  p.  139)  zu  berichtigen,  die  alle  Späteren  nach- 
geschrieben haben. 

=)  Es    ist  schwer   zu  begreifen,   was    wohl    Ginguene    fHist.   litt. 
d'Italie.     Tom.    IV.    p.   157)   und    den    ihn    ausschreibenden    Per- 


37 

sagen,  dass  der  Gruiidton  (le  fand)  seiner  Erzählungen 
im  Allgemeinen  um  so  weniger  poetisch  ist,  je  mehr  es 
sein  Ausdruck  (expressiori)  iax  sein  scheint.« 


Nach  dieser  in  jeder  Rücksicht  interessanten  und  an 
neuen  Ansichten  und  Aufschlüssen  reichen  Abhandlung 
über  den  fränkisch- karolingischen  Sagenkreis  überhaupt 
und  den  Dichter  Aden  es  insbesondere  gibt  Herr  Pa- 
ris ein  Yerzeichniss  der  von  ihm  gebrauchten  Hand- 
schriften'), einige  Hauptregeln  des  durch  den  berühmten 
Raynouard  aufgefundenen  und  festgestellten  und  auch 
von  ihm  befolgten  grammatischen  Systems,  von  dem  er 
nur  in  dem  seltenen  Falle  abwich,  wenn  keine  der  sechs 
benützten  Handschriften  die  grammatisch-richtigere  Les- 
art antorisirte  (eine  gewiss  nur  zu  lobende  Beschränkung 
der  Conjectural- Kritik),  und  schliesst  mit  einer  eben  so 
bescheidenen  als  gerechten  Anerkennung  der  Verdienste 
seines  auf  dem  Titel  nicht  genannten  Mitarbeiters ,  des 
Herrn  Leroux  de  Lincy,  der  die  dem  Abdrucke  zum 
Grunde  liegende  Handschrift  No.  7188  der  k.  Bibliothek 
mit  aller  möglichen  Sorgfalt  und  Treue  copirte. 

Was  nun  den  von  Herrn  Paris  herausgegebenen 
Roman  de  Berte  selbst  betrifft ,  so  bescheide  ich  mich 
gerne,  die  Würdigung  der  pliilologischen  Ausbeute  so 
gelehrten  Sprachforschern  wie  Raynouard,  Bekker, 
Diez,  u.  s.  w.  zu  überlassen;  über  die  metrische 
Form  aber  will  ich  nur  so  viel  bemerken,  dass  das  Ge- 
dicht aus    zwölfsylbigen  Versen  besteht,  deren  eine 

r  a  r  i  o  fSioria  ed  Analisi  degli  antichi  Romanzi  di  Caualleria  etc. 
3Iilano ,  1828.  8.  Tom.  II.  ji.  174)  bewogen  haben  konnte,  den 
Roman  von  Bertha  des  Adenes  für  den  ältesten  des  karo- 
lingisclien  Sagenkreises  zu  liahen  ?  I  (Vgl.  Raynouard  im 
Journ.  des  Sav,,  1830,  Decembre;  p.  719-) 
')  Herr  Michel  (1.  c. ,  p.  9)  fiigt  diesem  Verzeichnisse  noch  eine 
Handschrift  bei,  die  ausser  d^m  R.omau  von  der  ßertha  auch  dcu 
von  Gottfried  von  Bouillon  enthält,  und  sich  auf  der  öffentlichen 
Bibliothek  zu  Roueu  f Beiles  -  Lettres  franr. .  No.  42)  befindet. 
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unbestimmte,  oft  bedeutende  Anzahl,  durch  densel- 
ben Reim  gebunden  (monorimes)  und  den  Sinn  vollstän- 
dig abschliessend,  einen  s  el  bstsfändigen  Abschnitt 
oder  eine  Strophe  bildet  (solcher  Abschnitte,  Couplets, 
enthält  das  Gedicht  145'),  wovon,  so  wie  von  dem  Styl 
auch  dieses  Romans  ganz  dasselbe  gilt,  was  Uhland 
(1.  c,  S.  79  —  82  und  S.  84)  über  Versart')  und  Styl  die- 
ser Gedichte  überhaupt  so  treffend  bemerkt  und  nachge- 
wiesen hat. 

Ich  werde  mich  daher  darauf  beschranken,  die  dem 
Romane  zu  Grunde  liegende  Sage,  das  Verhältniss 
desselben  zu  den  früheren  Überlieferungen  und 
den  späteren  Nachbildungen,  und  die  Behand- 
lung dieses  Stoffes  von  unserem  Dichter  zu  untersu- 
chen. Aber  auch  hierin  finde  ich  trefflich  vorgearbeitet; 
denn  die  Vergleichung  der  Sage  mit  den  wenigen  histo- 
risch-erweisl^aren  Thatsachen  haben  von  Ar  et  in  und 
Raynouard  so  gründlich  und  erschöpfend  vorgenom- 
men, dass  ich  nichts  Neues  hinzuzusetzen  wüsste  und  da- 
her auf  sie  verweise^).  Ja  selbst  die  Mühe,  einen  voll- 
ständigen Auszug  aus  dem  vorliegenden  Gedichte  zu  ge- 
lten,  und  das  Verhältniss  desselben  zu  den  früheren  Über- 
lieferungen der  Sage  und  den  späteren  romantischen  Be- 
arbeitungen dieses  Gegenstandes  nachzuweisen  ,  kann  ich 
mir  zum  Theil  ersparen;  denn  wenn  auch  Gaillard's 

')  In  der  Ausgabe  des  Herrn  Paris  trägt  der  letzte  Abschnitt  z^var 
die  Nummer:  144;  aber  No.  108  kömmt  aus  Versehen  doppelt 
vor,  ohne  dass  es  berichtigt  wäre. 

')  Über  die  in  den  ältesten  Gedichten  vorkommende  Assonanz, 
S.  den  Aufsatz  des  A(ndres)  B(ello):  Uso  antiguo  de  la  rima 
asonante  en  la  poesia  latina  de  la  media  edad  y  en  la  fr  ance  sa 
etc. ...  im  Repcrtorio  americano,  Londres ,  1827.  8-  Tom.  II. 
p.  21  —  33. 

^)  S.  älteste  Sage  über  die  Geburt  und  Jugend  Karls  d.  Gr.  ,  zum 
erstenmal  bekannt  gemacht  und  erläutert  von  J.  Chr.  Frhru.  v.  .\  r  e- 
lin.  München,  1803.  8.  S.  G4  —  80 ;  —  und  Raynouard  im 
Journ.    des  Sar.,    ISSQ  ,  Juin  ;  p.  343  —  345- 
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Auszug ')  wegen  Ungenauigkeit  und  willkührlicher  Mo- 
deniisirungen  ganz  unbrauchbar  ist,  so  hat  doch  der 
verlässliche  Schmidt')  den  Inhalt  der  auf  der  königl. 
Bibliothek  zu  Berlin  handschriftlich  vorfindlichen  alt- 
fran/.ösischen  Bearbeitung  in  Prosa,  die  offenbar  eine 
Paraphrase  unseres  Gedichtes  ist  und  mit  demselben 
im  Wesentlichen  Schritt  vor  Schritt  übereinstimmt,  mit 
Umsicht  mitgelheilt,  den  Charakter  des  Mythus  ebenso 
zart-  als  tiefsinnig  aufgefasst,  und  Ursprung,  Quellen 
und  Nachahmungen  nachgewiesen^),  so  zwar,  dass  ich 

')  S.  dessen:  Hist.  de  Charlemagne.  Paris,  17S2.  12.  Tom.  III. 
p.  353  —  368.  —  Deu  Auszug  iu  der  Bibliotlieque  de  Ro- 
mans; Auril,  Vlll.  I.  p.  141  sqq.  keuue  ich  zwar  nur  aus  Ci- 
taten,  liaUe  ihn  aber  auch  nicht  für  besser,  wenn  er  eben  so  flüch- 
tig und  willkührlich  verfasst  ist,  wie  die  meisten  Auszüge  dieser 
Sammlung. 

»)  S.  Rolands    Abentheuer.  Tbl,  III.  S.  3  —  42. 

')  Ich  will,  um  in  der  Folge  des  ausführlicheren  Citirens  überhoben 
zu  sein  ,  gleich  hier  die  Werke ,  in  denen  sich  Bearbeitungen  un- 
serer Sage  vorfinden,  so  wie  die  von  mir  gebrauchten  Ausgaben 
derselben  aufüliren  :  1)  Henrici  W  ölte  ri  (fl.  c.  a.  1460)  Chro- 
nica Bremensis :  de  S.  Karolo  et  S.  Wdlehado ;  in  Meibom, 
Scriptt.  rer.  germ. ,  Tom.  II.  p.  20  —  21.  — 2)  „Eine  köstliche  Hi- 
storie von  König  Pipinus  von  Frankreich  und  von  jenem  Salin  den 
man  nennt  den  grossen  Kaiser  Karl."  Cap.  1  —  5  (bekannt  unter 
dem  INamen  der  W^eihenstephan  er  Chronik;  muthmasslich 
aus  dem  13.  Jahrh.)  ;  in  deta  obenangeführten  Werke  v.  Aretin's, 
S.  15  —  53.  —  3)  Ulrich  Fürterer,  vom  Herkommen  des  Hau- 
ses Baiern  (1478.  Eine  Paraphrase  des  Vorhergehenden);  eben- 
da, S.  103  —  124-  —  ^)LiReali  di  Fr  an  c  ia.  Venezia , 
Aluisopoli.  1821.  8.  Lib.  6.  Cap.  1_I7;  p.  378  — 400.  —  b)  Parte 
primera  del  Libro  intitulado  JSoches  de  Inuierno.  Compuesto 
per  Antonio  de  Eslaua.  Brusselas ,  por  Roger  Kelpio ,  y  Hu- 
berto  Antonio-  1610-  12.  Cap.  X.  :  y^Se  cuenta  el  nacimiento  de 
Carlo  Magno  Rej-  de  Francia ,  y  Emperador  Romano.''''  p.  399  — 
430-  Der  von  Gaillard  (1.  c. ,  p.  369  —  370)  daraus  gegebene 
und  von  Schmidt,  dem  das  Original  nicht  zur  Hand  war, 
nachgeschriebene  Auszug  ist  ungenau.  (Letzterer  irrt  auch  ,  wenn 
tr   dem    Gabriel   Feruaudez    de    Rozas   eine    Fortsetzung 
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'  seine  Arbeit  zu  Grunde  legend ,  sie  nur  za  ergänzen 
brauche,  und  zwar  vorzüglich  in  Betreff  der  ersten 
Hälfte,  da  hier  die  Berliner  Handschrift  bedeutende  Lü- 
cken hat,  woraus  ich  daher  einen  umständlichem  Auszug 
mitzutheilen  für  dienlich  erachte. 

Der  Dichter  berichtet  uns  im  Eingange,  dass  er  sich 
nach  der  Abtei  von  St.  Denis  J^egeben  habe,  um  die  äch- 
ten Quellen  der  Geschichte  Berthas  einzusehen, 

^  iin  moine  coiirtois  nu'on  nomnioit  S  a  u  a  r  i 

]\I '' acoinlai  teLement ,  Dame  -  dieu  en  graci , 

Que  le    li  \^  r  e    asjrstoires    nie  montra ,   ou  je  vi 

L^jr  s  toir  e    de   B  e  r  tain   et    de   Pc/iin   aussi, 

Coninienl ,  nen  quel  maniere  le  lyon  assailU  'J. 

A  p  r  ent  if  j  u  g  l  6  (j  r   et    escrit'uin   muri 

dieses  Werkes  zuschreibt;  dessen  Buch  hat"  d^mit  gar  nichts  ge- 
mein, als  eine  zufallige  Ähnlichkeit  des  Titels,  der  aber  vollstän- 
dig also  lautet:  Noche  de  Inuierno.  Conversacion  sin  naypes.  En 
i'arias  Poesias  C astelLanas  de  D.  Gabr.  Fern,  de  Rozas. 
Dii'ididas  en  dos  partes.  La  primera,  de  assumptos  graues ,  jr 
sacros.  La  Sekunda,  de  assumptos  de  burlas.  Madrid,  1662.  4. 
Und  in  der  Thit  ist  dieses  Werk  weder  eine  Fortsetzung,  noch 
enthält  es  etwas  Anderes  als    lyrische    Gedichte. 

)  Es  müssen  damals  noch  ausführlichere,  nun  verloren  gegangene 
Chroniken  existirt  haben ;  denn  in  den  auf  uns  gekommenen ,  ge- 
druckten Chroniques  de  St. -Denis  findet  sich  über  diese 
frühere  Gescliichle  Pipiiis  und  Berthas  gar  nichts.  Auch  der  Ro- 
man von  Valentin  und  Namelos,  in  dem  die  Sage  von  der 
Bertha  ganz  kurz  erwähnt  wird  (Cap.  1.),  und  Fürterer  beru- 
fen sich  auf  alte  französische  und  niederländische 
Chroniken  (bei  v.  Aretin;  S.  74.  — Die  von  diesem  in  der  Nach- 
schrift erwähnte:  ^^Hisloire  de  Pepin  ,  et  de  Berthe  sa  Jemme , 
en  rithme''^  ist  offenbar  Adenes's  Gedicht  ,  und  wenn  seine  davon 
gegebene  kurze  luhaltsanzeige  nicht  ganz  damit  übereinzustimmen 
.scheint,  so  ist  entweder  eine  liickonhafte  Handschrift  oder  eine 
allzullüchtige  Durchsicht  daran  Schuld  gewesen;  aber  ganz  miss- 
deutet sind  ebenda  Lelong 's  Worte,  als  ob  der  Roman  des  A  d  e- 
ues  mit  dem  von  Lo  heraus  (soll  heissen  :  Gar  in  le  Lo- 
herain) identisch  sein  könnte;  denn  er  sagt  ganz  klar:  ^^filsj 
paruissent   de   la    meine  main:    an  y  liouy>c   communemcnt   les 
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Qui  V  ont  de  Ileus  en  licus  ca  et  la  confjueilli  y 

Ont    l^ystoire  J'aussee,  onqiies  mes  ne  t'i  si. 

Ilueaues  deniorai  delors  jusque  mardi  ; 

Tant  que    la    fiaie  y  s  to  ir  e  emportai  ai^oec  mi  j   etc.' 

Er  beginnt  nun  seine  Erzählung,  aber  natürlich  nicht 
gleich  mit  dem  Helden  derselben,  sondern  spricht  erst 
von  dessen  Altern; 

^  ce  temps  dont  i'ous  ai  l'ystoire  commencie , 
y^foit  un  rois  en  France  de  moult  grant  seignorie  ^ 
Qui  moult  Ju  fei  et  ßers  et  de  grant  estoutie. 
Charles   Marti  aus  ot  nom:  mainte  grant  enfäie 
Fist    Gerart  et   Fouc  o  n    et  ceus  de  leur  partie ')  ; 

Apres  vindrent    li    lVandre''J,  une  gent  mali-ie  etc. 

Dieser  Karl  Martell  hatte  nur  zwei  Kinder, 

L^un  ot  non    C  arlo  m  an    qui  Jii  de  banne  i^ie : 
Trois  ans  Ju  clie^alicrs ,  plains  JU  de  courtoisie  j 
Et  puis    s  e    r  e  n  di    moine  dedens  une  abeie. 
Et  l'autre  ot  nom   Pepin   qui  fu  sans  i>ilonie  : 
Cinq  pies  ot  et  demi ,  de  long  plus  n'en  ot  mie ; 
Mais  plus  hardie  chose  ne  J'ut  onques  choisie. 

Hierauf  erzählt  der  Dichter  zum  Beweise  der  Kühnheit 
Pipins  das  bekannte  Abentheuer  mit  dem  Löwen.  Nach 
dem  Tode  seiner  Altern  wird  Pipin  zum  Könige  von 
Frankreich  gekrönt.  Er  vermählt  sich  mit  einer  Abkömm- 

memes  termes   et  les  memes  expressions  ;^^   was  jedoch   auch   nicht 

ganz  richtig  ist.   S.    Lelong,    Bibüoth.  hist.  de  la  France,  Paris, 

1769.  Fol.  Tom.  II.  p.  98,  No.  16170). 
')   Nämlich    Gerard    de    Roussillon    und    dessen   Geschlecht, 

von   deren  Kriegen  mit  Karl  Martell  im   Romane  gleiches   Namens 

gehandelt  wird. 
'^)  D.  i.  die  Vandalen;   davon   berichtet    der  Roman  ,von    Gaiiu 

le    Loherain: 

yieille  chanson  uoire  uolez  oir 

De  grant  istoire  et  de  meri^illous  pris  , 

Li  com   l  i    }Va  n  d  r  c   vinrent  en  ccst  pais. 
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liiigin  des  Hauses  Lothringen,  und  wird  dadurch  in 
langwierige  und  blutige  Kriege  gegen  die  Feinde  dieses 
Geschlechts  verwickelt; 

Sa  ferne  Jiit  estraile  ,  sanz  menronge  conter , 

De    Gerbert,  de   Gerin,  de  31  a  lu  oisin  ,  le  her. 

A  F  r  omo  Tit  orent  guerre  qii  avcz  öi  conter  ,    etc.    ') 

Obwohl  er  mit  dieser  Frau  viele  Jahre  lebte,  so  er- 
zeugte er  docli  keinen  Erben  mit  ihr.  Er  beschliesst  da- 
her nach  ihrem  Tode  zu  einer  zweiten  Ehe  zu  schreiten, 
und  beruft  seine  Barone,  um  ihren  Rath  /,u  vernehmen. 
Engerrans  de  Moncler  räth  ihm  die  Tochter  des 
Königs  von  Ungarn,  »B  erle  la  debonnaire ,"  wegen  ih- 
rer Schönheit  weit  und  breit  berühmt,  zur  Gemahlin  zu 
begehren.  Pipin  findet  den  Rath  gut,  und  lässt  durch 
eine  Gesandtschaft  bei  dem  Könige  von  Ungarn  um  des- 
sen Tochter  freien.  Die  Gesandten  treffen  den  König 
Fl  oires  und  dessen  Gemahlin  Blanchefleurs  zu  »Slri- 

')  Herr  Paris  bemerkt  in  den  ,,Addenda"  hiezu  :  „Der  Krieg  der 
lotlirinqisclieu  Barone  geilen  die  gascouische  Linie  derer  von  F  r  o- 
mout  ist  der  Gegenstand  vier  grosser  Gedichte.  Eine  der 
ersten  Ursaclieu  dieser  berühmten  Zwistigkeiten  war  die  ehren- 
riihrige  Beleidigung,  welche  der  alte  Fromont  der  Königin  B  1  a  u- 
c  li  e  f  1  e  u  r  s  ,  der  ersten  Gemahlin  Pipins  ,  vor  allen  versammel- 
ten Baronen  zufügte.  Blanchefleurs  war  die  Tochter  Diet- 
richs, Königs  von  Maurienne.  Sie  sollte,  nach  der  letztwilligen  An- 
ordnung ilires  Vaters  ,  den  G  a  r  i  n  von  Lothringen  heu'rathen  ;  aber 
Pi|)iu  selbst  wurde  von  ihren  Reizen  bezaubert,  und  der  Erzbischof 
von  Riieims  ,  dem  Wunsche  des  Königs  entgegenkommend ,  Hess 
durch  zwei  Geistliche  seiner  Kirche  beschwören  ,  dass  sie  in  einem 
Terbotheneu  Verwandtschaftsgrade  mit  ihrem  Bräutigam  stehe.  So 
wurde  sie  Köuigiu  von  Frankreich;  aber  ihre  fortdauernde  Vorliebe 
für  die  Lothringer  gab  zu  mancherlei  boshaften  Bemerkungen  An- 
lass."  (S.  über  den  Roman  von  Garin  le  Loherain  und  des- 
sen liranches  :  Roquefort,  GIoss.  1.  c. ;  —  dessen:  Etat  tU- 
la  poesie  J'ranc.  ;  pug.  i65  —  i66  ;  —  U  h  la  u  d  ,  1.  c.  S.  70.  —  So 
eben  erhalte  ich  den  ersten  Band  der  durch  Herrn  Paris  besorg- 
ten Ausgabe  dieses  Romaus  ,  der  zugleich  den  zweiten  Band  sti- 
ucr  Ausgabe  der  „Romans  des  douze  Paiis  de  France"   bildet 
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gow  ^  und  erhalten  von  ihnen  die  freudige  Gewährung 
ihrer  Werbung  und  die  ehrenvollste  Aufnahme.  Doch  sie 
dringen  auf  schleunige  Abreise  mit  der  Braut,  die  einen 
rührenden  Abschied  von  ihren  Altern  und  Geschwistern 
nimmt,  und  von  ihrem  Vater  mit  trefflichen  Lehren  ent- 
lassen wird  '). 


')  Zur  Vergleichiing  der  S.Tge  folgen  hier  die  Parallelstellen  und  zwar  : 
Aus  TVoltcri  Ckron. :  ,,Erat  quidam  Pipinits  rex  non  habens 
uxor-em,  ualde  litxuriosus.  Consultum  est  sibi,  ut  duceret  iixo- 
rem ,  ne  deßcerel  regnuni  sine  liaerede ,  annuit  consilio  quaerens 
coinparem  maLrimonio.  Fama  percrebiiit  de  J'ilia  regis  T h  e  o- 
dorici,  qui  Juit  rex  Suai^iae,  B  a  i'  a  r  ia  e  et  Aus  t  ria  e, 
Jlluc  mittuntur legati,  cujus  consensu regio  Jiunt  sponsiones  pro  legiti- 
mo  malrimonio  et  gai'isus  conjecit." — "VV  e  ih  e  n  s  t  ep  h.  Chron.: 
„Nun  fügt  sich,  dass  derKunig  von  Brittaja  oder  Kärling 
seine  Bothschaft  zu  ilim  (Pipin)  sandt  von  seiner  Tocliter  wegen, 
die  wollt  er  ihm  gern  gehen  zu  seiner  Hausfrau  ,  wann  Kuuig  Pi- 
pinus  hatt  keine  Frauen,  und  was  jung  und  stark ,  und  hatt 
ein  gross  Lob  in  der  Kristenheit  von  seiner  Mannheit." 
Pipin  begehrt  und  erhält  das  Portrait  derBraut,  ,, wann  erwollt  keine 
nehmen  ,  sie  gefiel  ihm  denn  mit  ihrer  Schöne  ,"  und  sendet  ihr 
das  seine.  Er  beräth  sich  mit  seinem  „Hofmeister"  und  be- 
schliesst  auf  dessen  Rath ,  ihn  hinzusenden,  um  sich  zu  über- 
zeugen, ob  das  Original  dem  Gemähide  gleiche:  ,,ist  die  Jungfrau 
als  schön  ,  als  man  sie  hat  gemahlt ,  so  will  ich  sie  gern  haben  zu 
einem  Weibe." —  Reali  di  Francia:  „Pipino  Re  di  Francia 
e  imperador  di  Roma  . . .  essendo  in  molta  edade  di  anni  e  n  o  n 
aif  end  o  mal  tolto  mo  gli  e  .  .  ."  und  daher  ohne  Erben,  wird 
von  seinen  Baronen,  vorzüglich  von  Bernardo  di  Chiara- 
monte  und  Girardo  de  IIa  Fr  ata,  beredet,  sich  zu  vermäh- 
len ;  sie  stellen  um  Ostern  ein  grosses  Fest  an,  laden  viele  Damen 
ein,  und  machen  bei  dieser  Gelegenheit  den  König  auf  seine  Macht 
aufmerksam  und  auf  die  Zwietracht  nach  dessen  kinderlosem 
Tode.  Er  willigt  ein,  und  sendet  die  obigen  Beiden  nebst  M o- 
r  an  da  d  i  Ri  f  i  e  r  a  un  d  Ra  i  niond  o  d  i  T  r  i  e  i^  a  aus  ,  ihm 
eine  Frau  zu  suchen.  „Molle  donne  trouarono ,  ma  li  loro  padri , 
perchc  il  re  Pipino  era  uecchio  e  come  spaurito  e  i'ano, 
non  i'olei'ano  dargli  la  loro  Jigliuola."  Endlich  bcschliesseu  sie 
zum  König  Fili  ppo  d'  U  nga  ria  zu  ziehen  und  um  dessen  Tochter 
^,Bei  tu  dal  grau  pie''  auzuhalteu.    Sie  treffen  ilm  zu  ,,Buda'- 
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Bei  dieser  Gelegenheit  schildert  der  Dichter  den  %veit 
verbreiteten    Gebrauch    der    französischen    Sprache   an 

und  werden  gut  aufgenommen.  Auf  einer,  ihnen  zu  Ehren  veran- 
stalteten Jagd  sehen  sie  Bertha  (^chij  „era  la  piii  bella  e  la  piit 
forte  c  av  alcatric  e  di  Lulle  le  donne  del  mondo.  "  Sie  begeh- 
ren sie  von  ilirem  Vater  für  Pipin  ,  obgleich  Filippo  ein  Vasall 
desselben  ist;  dieser  betrübt  sich  anfangs,  weil  seine  Toch- 
ter den  einen  Fuss  grösser  habe  als  den  andern.  Die  Barone 
lassen  sich  diess  Spiel  der  ]Natur  zeigen  und  lachen  darüber. 
Doch  bleiben  sie  bei  ihrem  Autrag,  worüber  F'ilippo  nun  höchlich 
erfreut  ist.  Sic  verabreden  mit  ihm,  dass  Alles  geheim  gehalten 
werde,  bis  Pipin  die  Braut  abhohlca  lasse.  Dieser  verliebt  sich 
aber  sogleicli  in  Bertha,  als  er  die  Beschreibung  ihrer  .Schönheit 
hört.  Er  sendet  die  Obigen  nebst  Grifone  diMaganza  und 
dessen  zwei  Brüder  nacli  Buda,  um  Bertha  abzuhohleu.  Bei  der 
Trennung  sagt  dieser  die^Iufter:  come  il  re  Pipino  era  vecchio, 
ed  ella  fBerlaJ  moltosene  turbu,  ma  la  madre  la  confortu 
mollo  die  endo  :  Conie  esso  era  imperatore  etc.  ...  Ala  ella  non 
le  disse  come  egli  era  t  o  z  z  o.  —  JSochesdeJni^ierno:  Die 
Grossen  des  Reiclis  bitten  Pipin:  „se  casasse  la  tercera  f  e  z , 
por  t>er  si  Dios  era  seri^ido  de  darle  hijo  heredero  de  sus  reynos ,  lo 
que  ya  en  las  muerlas  mageres  no  a^'ia  tenido.  Utas  como  el  Em- 
perador  era  ya  muy  uiejo,  y  casi  impotente  para  el  aclo 
de  la  generacion,  hacinse  di/icultoso  conceder  con  lo  que  el  lie\  no 
pedia."  Er  lässt  sich  jedoch  überreden  uud  will  sich  vermaldeii 
,,con  la  donzella  que  mas  le  quadrase^  de  qualquiera  li- 
nage  o  eslado  que  J'uese.  "  Zu  diesem  Zwecke  werden  Turniere 
fjustas  realesj  und  andere  Feste  veranstaltet,  wobei  sich  Alle, 
die  auf  Schönheit  Anspruch  iiaben  ,  einliuden  ,  ,,y  enlre  estas 
i'ino  la  hl  ja  del  Con  de  de  JMelgaria,  llumada  Kerta,  la 
del  gran  pie,  hermana  de  Dudon  liey  de  ^4quitania."  In  diese 
verliebt  sich  Pipiu,  „mas  ella  estai/a  algo  picada  de  Dudon  de 
Lis  Alniirante  de  Francia  ,  moco  galan  etc. . .  INach  füufzchutägi- 
ger  Dauer  der  Feste  enllässt  Pipin  alle  reich  beschenkt,  ohne  seine 
Eutscheiducg  noch  kund  zu  geben.  Dann  aber  sendet  er  mehrere 
seiner  Grossen  zu  Berthas  Vater,  sie  für  ihn  zu  begehren,  ^>  ti 
Dudon  de  Li  s  . ,  .  diö  su  poder  para  que  en  su  nom  b  r  e  sc 
c  as  ase  con  eil  a."  Sie  reisen  nach  „B  o  rg  ona  el  a  1 1  a,  que  ^ 
es  adonde  tenia  su  eslado  el  Conde  de  J/elgaria.  .Alf<-rii 
uud  Tochter  fühleu  sich  durch  diesen  Autrag  höchst  geehrt  uud 
glücklich ,  y,asi  se  esposu  non  Diulon  de  Lis.-' 
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Deutschlands  Höfen  gerade  so  ,    als  ob  er  von  heutzutage 
spräche : 

Tont  droit  a  celiii  temps  que  je  ci  uous  devis 

Afoit  une  coustume  cns  el  Tj  o  is  p  a'i s 

Que  tout  li  grant  seignor ,  li  conte  et  li  marchis 

Auoient  j  enlour  aus,  gent  francoise  tous  -  dis 

Po  II  r  apren  dre  J  r  anrois  leu  r  J'ille  s  et  le  u  r  J^i  l  <i. 

Li  rois  et  la  royne  et  Berte  o  le  der  fis 

Sorent  pres  d"  aussi  bien  le  Jrancois  de  Paris  , 

Com  se  il/ussent  nes  el  bour  a  saint  Denis; 

Car  li  rois  de  H  on  g  rie  fii.  en  France  noiirris. 

De  son  päis  ijiit  mene  moult  tres  petis, 

Francois  savoit  Aliste,  car  leens  V  ot  apris, 

C  est  la  fille  a  la  Seri/e  ,  son  cors  soit  li  honnis  ! 

Car  puis  Jurent  par  li  maint  grant  malice  empris. 

Adont  lenoient  Fr  anc    les  Tjroispour  amis  , 

S"  aidoient  li  uns  t"  autre  contre  les  Arabis. 

Bien  parut  puis  a  Charle  qui  Ju   roy  poestis 

Que  Ale  ma  n    estoient  ch  e  u  alie  r  de  hnut  p  ris  : 

Par  eulx Ja  puis  maint  Türe  et  mors  et  deconßs, 

Bl  anch  efl  eurs  begleitet  die  Tochter  bis  nach 
„S  asso  igne^'  (Sachsen),  mit  dessen  Herzoge  ^Nicho 
lai"  eine  Schwester  Berthas  vermählt  war^  da  muss 
auch  sie  sich  von  ihr  trennen;  doch  tröstet  sie  die  tief- 
betrübte Tochter,  dass  sie  sie  nicht  allein  unter  lauter 
Fremden  lassen  wolle : 

,,]\fargiste  i'ostre  seri'C  auoec  pous  laisserai 

Et  Aliste  saßlle,  plus  bele  rien  ne  sai, 

Pour  c  e  que  w  o  us  r  e  s  emble  assez  plus  chiere  l  ai } 

Et  Tjr  b  e  rt  leur  cousin  ai^oec  enuoierai. 

Bien    sauez    que    tous    trois    de    s  e  r  f  a  ge    getai 

Et  que  de  mes  deniers  chascun  d"  aus   rachetai. 

Et  pour  celte  raison  trop  plus  ni'  i  ßier  ai." 

Bertha  muss  sich  auch  den  Armen  der  geliebten 
Schwester  entwinden;  sie  setzt  ihre  Reise  durch  Deutscii- 
land  fort,  passirt  den  Rhein  bei  St.  Herbert,  eilt  durch 
den  Ardenner-  Wald  und  übernachtet  zuerst  auf  französi- 
schem Boden  in  »Rostemont  sur  Muese" ,    einem  schönen 
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Schlosse,  das  nachher  der  weise  Herzog  Naismes  von 
Baiern  befestigte,  von  dem  es  den  ISamen  Tsamur  er- 
hielt, und  dessen  damaliger  Besitzer,  der  Graf  Glansur, 
ein  Vetter  ihres  Vaters  ^var  '),  und  kommt  endlich  über 
Hainaut  und  Vermandois  glücklich  vor  Paris  an;  hier  ist 
ihr  Pipin  mit  seiner  Piitterschaft  entgegengezogen ,  und 
führt  sie  im  festlichen  Zug  und  unter  grossen  Freuden 
und  dem  Zujauchzen  der  Menge  in  seine  Residenz  ein. 
Feierlich  und  mit  grossem  Gepränge  \vird  sie  ihm  ver- 
mählt und  gekrönt;  beim  Festmahle  ergötzen  drei  be- 
rühmte Menestrels  die  hohen  Gaste; 

Li  uns  /ü    u  i  eile  r  e  s  ,  on  f  apeloit  Gautier  , 

Et  V  aulres   fu  harperes,   ot  non  maistre    Garnier, 

L"  autres  fu  fl  eu  t  e  res  ,  moult  s"  en  sot  bien  aidier  elc 

Endlich  führt  man  die  zagende  Braut  in  das  Hochzeit- 
gemach ;  diesen  AugenJjlick  benützt  die  schändliche  Mar- 
gist e  zur  Ausführung  des  längst  entworfenen  Planes : 

En  coste  la  royne  se  va  agenoiller , 

En  f  oreille  U  prent  tantot  ä  conseiller : 

„Dame ,  trop  suis  dolente  par  le  cor  Saint  Richter; 

Uns  miens  amis  nie  vint  des  ersoir  acoinlier , 

Que  puis  tjue  Diex  laissa  son  cor  cruceßer , 

Ne  J'u    kons  nus  qui  tant  feist  a  resoigner 

Com  fait  li  rois  Pepin    pour  delez-i'ous  coucliitr : 

Quant  li  rois  fous  deura  en  connuit  compaigner 

Et  Jaire  la  droiture  qu  on  doit  ä  sa  moillier , 

Paour  ai  ne  t'ous  tue,  si  nie  puist  Diex  aidier! 

Je  le  sai ,  grant  piece  a,  ne  f  osoie  noncier , 

Pour  uous  que  ne   t^ouloie  pas  trop  asouploier." 

Die  unschuldige  Berthageräth  über  diese  vertrauliche 
Mittheilung  in  die  grösste  Angst  und  kommt  fast  von  Sin- 

^)  In  der  Stroplie  XLI.  lieisst  es  von  diesem  : 

—     —     —     —     preus  conte    Glansur 
Qui  l'  escu  portoit  d" or  a  un  hon  d'  azur , 
Et  tint  de  par  sa  Jame  la  terre  de  Saumur. 
Puis Ju  morsen  bataille    outremer    devant   Sur 
Oü  de  gent  Sarrasine  ot  estor  moult  tres  sur  etc.  — 


I 


47 

nen;  was  konnte  ihr  daher  willkommener  sein ,  als  der 
edelmütliige  Antrag  der  heuchlerischen  Alten,  an  ihrer 
Stelle  die  eigene  Tochter,  Aliste,  in  das  schreckenerre- 
gende  Brautbett  zu  legen  und  dem  Wüthriche  preiszuge- 
hen. Die  Alte  aber  eilt,  sogleich  Aliste  und  Tybers  von 
der  gelungenen  List  zu  benachrichtigen  und  das  Weitere 
mit  ihnen  zu  verabreden,  Bertha  nämlich,  die  während 
Aliste  ihre  Stelle  bei  dem  König  eingenommen  hatte-,  die 
Nacht  bei  der  Alten  im  Gebete  zubrachte,  wird  des  Mor- 
gens von  dieser  hingesendet,  um,  wie  man  ihr  vorgesagt 
hatte,  nach  überstandener  Gefahr  Alistens  Platz  ein- 
zunehmen, in  der  l'hat  aber,  um  ihr  durch  schändlichen 
Verrath  Krone  und  Leben  zu  rauben.  Denn  kaum  hatte 
sich  Bertha  ganz  leise  dem  verhängnissvollen  Brautbette 
genähert,  als  sich  Aliste  mit  einem  zu  diesem  Zweckever- 
borgeuen  Messer  eine  solche  NVunde  beilirachte, 

Qur  li  clers  sans  enraie  et  de  lonc  et  de  le. 

Aliste  reicht  der  erschrockenen  Bertha  das  Messerhin, 
die  es,  ohne  Arges  zu  wähnen,  ergreift;  nun  aber  erhebt 
die  treulose  Freundin  ein  durchdringendes  Klagege- 
schrei, und  ruft  dem  darob  erwachten  Könige  zu,  dass 
man  sie  an  seiner  Seite  ermorden  wolle;  auch  die  Alte 
stürzt  herbei,  und  überhäuft  ihre  Tochter  (Bertha)  mit 
Verwünschungen,  ergreift  sie  und  stösst  sie  aus  dem  Ge- 
mache; die  Arme  folgt  willig,  noch  immer  in  der  Mei- 
nung, dieses  Alles  geschehe  in  redlicher  Absicht;  allein 
jetzt  fallen  Margiste  und  Tybers  über  sie  her,  werfen 
sie  zu  Boden  und  knebeln  sie  grausam,  so  dass  sie,  zu 
spät  den  Verrath  gewahrend,  kein  \Vort  mehr  vorbringen 
kann.  Die  Alte  lässt  die  arg  gemisshandelte  Bertha  ge- 
bunden auf  einem  Bette  in  der  Gewahrsam  des  Tybers ; 
sie  aber  eilt  zu  dem  hoch  erzürnten  Könige  zurück,  und 
fleht  um  Gnade  für  sich  zu  den  Füssen  der  falschen  Bertha 
(Aliste);  diese  weiss  den  König  zu  beschwichtigen  und 
verlangt  von  ihm  als  Gewährung  ihrer  ersten  Bitte,  dass 
dieser  Mordversuch  geheim  gehalten  werde,    da  sie  diese 
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Leute  mit  sich  gebracht  habe  und  also  ihr  eigener  Ruf 
darunter  leiden  würde;  dass  alier  die  Schuldige  drei  ver- 
trauten Dienern  übergehen  -werde,  die  sie  weit  hinweg- 
führen und  umbringen  sollten.  Auch  weiss  sie  den  König 
von  der  Unschuld  Margistens  /.u  überzeugen,  die  mit  heuch- 
lerischen 'i'hränen  ihre  angebliche  Tochter  verflucht  und 
nichts  mehr  von  ihr  wissen  will,  ja  sich  selbst  erbietet, 
die  Bestrafung  der  Schuldigen  vollziehen  zu  helfen,  wozu 
sie  denn  auch  den  Auftrag  erhält ').  Auf  ihren  Befehl  füii- 

')  Chron.  IVolteri:  Legatls  fenirntibits  ad  Pipinum  ,  iterum  tres 
natu  majores  reniisit  cum  regio  apparalu ,  ul  comcripüs  dota- 
litiis  regit  Jilia  regi  adducatur  in  connubium.  Dum  igilur  isti  con- 
siliarii  regis  ambasialores  essent  in  via  ,  mutuo  loffuebantur  de  in- 
t  e  rje  ctionc  fi  li  ae  regis  The  o  dar  ici,  et  ut  fi  li  a  unius 
istorum  ex  sorte  fjuaesita  regi  copuletur ,  quasi  sit  illa, 
pro  qua  missi  fo  r  ent,  Dicebant  igilur:  ignorat  rex  ,  quac  sit 
Tlieodorici  t  quae  nostra  ,  et  habebit  nnam  sicut  aliam ,  et  sie  in  re- 
gno  liabcbimus  heredem  de  slirne  nostra,  et  placuit  sernio  omnibus. 
Sie  kommen  zu  Tlieodoricli ,  um  dcsseu  Tocliler  zu  üljcrnelimen  , 
wissen  ihn,  unter  dem  Vorwaude,  dass  sie  liiulaiii^liclies  Gefolge 
bei  sich  hatten,  xu  überreden,  dass  er  ihnen  allein  die  Toch- 
ter anvertraut,  und  versprechen  den  Tag  der  Hochzeit  ilim  anzu- 
zeigen, damit  er  uachkonime.  —  "NV  c  i  h  e  n  s  t  e  p  h<  C  li  r  o  u  i  k  : 
„Aber  der  Hofmai  st  er  gab  dem  Kunig  den  Ratli,  dass  er  seinen 
Nutz  darin  wollt  suchen  ,  wenn  es  was  ein  mächtiy;er  rother  Ritter, 
und  behauset  in  Schwaben  ,  und  liätt  drey  Sühn  und  zwo  Tociiter, 
und  die  jüngere  T  o  c  Ii  t  c  r  was  dem  G  e  m  il  h  1  a  e  e  t  w  a 3 
gleich,  und  er  hiitt  den  Sinn  darauf  wenn  er  die  Jungfrauen  zu 
Land  briiclit,  so  wollt  er  sie  tödten,  und  wollt  seine 
Tochter  an  der  Jungfrauen  statt  dem  Kunig  geben." 
Er  hatte  aber  mit  seinem  ^Vcibe  und  einem  seiner  Freunde  ver- 
abredet, sie  sollten  seine  Tochter  an  einem  bestimmten  Orte  be- 
reit halten.  Er  weiss  dem  Könige  von  Brittaja  einzureden,  dass  er 
seine  Tochter  nur  bis  auf  halben  Weg  von  den  seinigen  gelei- 
ten lässt.  (Bei  Fürterer  sendet  der  Hofmeister  nur  einen  Ver- 
trauten zu  seiner  Nichte  in  ,,I.amparten,'*  bei  welclier  seine 
Tochter  lelite,  um  sie  abzuhohlen  und  am  bestimmten  Orte  ver- 
borgen zu  lialten.)  —  Reali  di  Franc  ia:  Bcrtha  wird  dem  Kö- 
nige feierlich  verlobt  und  dessen  Abgesandten  übergeben.  Es  be- 
gleitet sie  ihre  Jugendfreundin  Elisetta,  eine  Tochter  des  Grafen 
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ren   Tybers  und  die  drei  vom  Könige  dazu  hestimmten 
Dienstmannen  (Serjans)   die   unglückliche  Bertha,    ver- 

Guglielmo    di    Maganza,    der ,  von  Pipin  verbannt,  sich    zu 
dem  Könige  von  Ungarn  gefluchtet  hatte.  „E Lisett  a  pareiia,  che 
fusse  un     ultra  Berta,  sali'ochenei   piedi."  Doch  sollte 
sich    bald    das   Misstrauen    der  Mutter  ßerthas  in  die  ^^icÄ  t  a  fia 
dei    31  ag a  nz  esi"    rechtfertigen.     Denn    schon   unterwegs    ent- 
deckte sich  Eliseita  den  Mainzern,  ihren  Verwandten,  in  deren 
Brust    stets    Verrath    gegen    das    königliche    Haus  von     Frankreich 
keimte.     Eine  Meile  vor  Paris  kömmt  ihnen  Pipin  entgegen:    ^,Al~ 
Lora    Grifone  di  3Iaganza  si  accosto  a  Berta  ,  e  mostrolle  il 
re   Pipino ,    ed    ella  molto    si    a  d  dolor  b."     Bertha    entdeckt 
Elisetta  ihre  Abneigung,  und  ersucht  sie,  in  der    ßrautnacht 
ihre    Stelle    e  inz  u  n  e  li  m  e  n.      Elisetta     bittet   um    Bedenkzeit 
bis  zum  Abend  ,  und  theilt  Berthas  Vorschlag    den    Mainzern   mit. 
Diese  bereden  sie,    Berthas    Willen    zu  thun  und  so  ihr  Glück 
zu  machen;    auf  ihren  Rath  sendet  sie  Bertha  in   den   Garten,   der 
an    die  Kammer  des  Königs  stösst,  mit  dem  Versprechen,  sie  ab- 
zuhohlen  ,  sobald  der  König  schläft.     Grifone  und  Spinardo 
di    Maganza    aber    hatten  vier  ihrer  Getreuen    zu  sich  berufen, 
und  ihnen,    wie  im  Interesse  ihres  Hauses,    mitgetheilt :  ,,Questa 
Elisetta,  c/i"  e  U'enuta  con  l'  imperatrice  fa  uergogna  j  e  tiensi  un 
donzello  j  e  debbe  venire  questa   notte  a  lei  ne  l  gi  ardino  ^  . . 
pigliatela  e  menatela  di  sopra  di  Parigi  nel  bosco  del  Magno 
e  segatele  lagola."  Sie  versprechen  es  zu  thun,  und  die  unbe- 
sonnene Bertha  geht  in  die  Falle. —  Noches  de  Infierno:  Ber- 
tha wird  von  dem  gesammten  Adel  Burgunds  an   das  Hoflager  ihres 
Gemahls  geleitet,  unter  anderen  folgt  ihr  dahin  :  ,,una  donzelia  secre- 
taria  suya,  hija  de  la  cäsa  de  Maganza,^^  die  ihr  ganz  ahn- 
lich   ist,    mit  Namen    ,,Fiameta."      Dieser   ihrer    vertrautesten 
Freundin   entdeckt  Bertha  noch   unterwegs  ihre  Betrübniss  ,    einem 
,,decrepito   uiejo    impotente"    vermählt    zu    werden    und    gesteht 
ihr    ilire   Liebe  zu  Dudon.      Sie  schlägt  ihr  vor,  ilire  Stelle 
beim   König    einzunehmen  und    die  Rollen  so  wie  die  Kleider  mit 
ihr   zu    tauschen :    ,,que  yo  sere  tenida  por  tu  secretaria  que  tu  po- 
dras  {(j  ue  d  and  o  E  nip  e  r  atr  iz)  c  a  s  a  r  nie  con  D  u  d  o  n.^^  Fia- 
meta  willigt  ein,    fasst    schon    jetzt    den  Entschluss ,  Bertha 
tödteu  zu  lassen,  und  theilt  diesen  Plan  ihren  Ve  rwa  n  d- 
ten  mit.     In   Paris    angekomu:en   schreiten  die  Verräther  zur  Aus- 
führung;   Fiameta   nimmt    das    Brautbett    ein,  wälireud   sie  Bertha 
eingeredet  hatte,  ^^gue  convenia  por  mas  secreto,  que  aquella 

4 


50 

mummt,  geknebelt  und  auf  ein  Pferd  gebunden,  mit  Ta 
gesanbruch  fort;  vorher  aber  hatte  Tybers  der  Alten  ver- 
sprechen müssen,  ihr  zum  Wahrzeichen  des  verübten 
Mordes  Berthas  Herz  zu  bringen;  auch  warnte  sie 
ihn,  diese  ja  nicht  mit  den  Gefährten  sprechen  zu  lassen. 
So  legen  sie  fünf  grosse  Tagreisen  zurück,  bis  sie  in  den 
Wald  von  Maus  kommen;  da  machen  sie  unter  einem 
Olivenbaume  halt,  heben  die  Unglückliche  vom  Pferde, 
und  bet'iniien,  ihr  die  Oberkleider  auszuziehen;  nun  erst 
werden  Tyl^erss  Gefährten,  die  ihr  nie  so  nahe  kommen 
durften,  ihre  Jugend  und  wSchönheit  gewahr  und  davon 
mächtig  ergriffen.  Tybers  entblösst  sein  Schwert  und  l)e- 
fiehlt  ihnen,  sich  zurückzuziehen: 

„Seigneur ,"  ce  dist  Tybers  ,  ,,or  vous  triez  arrier , 
A  iin  coup  sijerai  La  teste  Irebuchier." 

Aber  Morans,  einer  der  drei  Dienstmannen,  ver- 
hindert ihn,  den  tödtliclien  Streich  zu  führen,  und  droht, 
ihn  selbst  zu  erschlagen,  wenn  er  nicht  davon  abstehe, 
und  als  Tybers  dennoch  sein  Vorhaben  ausführen  will , 
fallen  alle  drei  über  ilm  her,  werfen  ihn  zu  Boden,  und 
die  beiden  anderen  halten  ihn  fest,  während  Morans  die 
in  der  Todesangst  hingesunkene  Bertha  entfesselt  und  sie 
fliehen  heisst,  trotz  Tybers's  Flüchen  und  Drohungen,  sie 
alle  drei  hängen  zu  lassen.  Doch  das  arme,  geängstete 
Schlachtopfer  ist  glücklich  entwischt,  sie  flieht  in  das 
Dickicht  des  Waldes,  bis  die  Blicke  ihres  IMörders  sie 
nicht  mehr  erreichen  können;  Älorans  bedauert,  dass  sie 
unfehlbar  eine  Beute  der  wilden  Thiere  werde  und  ver- 
wünscht das  heillose  Unternehmen.  Als  sie  im  Begriffe 
sind,  den  Unglücksort  zu  verlassen,  schlägt  er  vor.  das 

noche  no  durmiese  con  las  demas  donzellas ,  sino  antes  bien,  tjue 
aquella  noche  fin  gi  en  d  o  ser  de  guardia,  durmiese  en  unu 
g  ale  r  i  a  qu  c  e  n  el  j  a  r  d  in  e  s  t  a^f  a  :  y  ella  inocente  de 
la  traycion,  hizo  lo  que  su  criada  le  mandafa ;"  da  wird  die 
Arglose  ,  zu  spät  den  Verratli  iicwalirend  ,  verabredetcriuasseo  von 
deu  Mainzern  überfallen  und  culfulirt. 
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Herz  einer  Sau  (le  euer  d'iin  pourcel)  als  das  verlangte  Wahr- 
zeichen der  vollbrachten  That  für  Madame  Margiste  mit- 
zunehmen, und  droht,  Tybers  zu  ermorden,  Avenn  er 
nicht  einwillige.  Dieses  triftige  Argument  leuchtet  dem 
Erbossten,  dersein  Vorhaben  nun  doch  unwiederbringlich 
fehlgeschlagen  sieht,  endlich  ein;  Alle  beschwören,  das 
Geschehene  geheim  zu  halten,  und  täuschen  bei  ihrer 
Rückkunft  nach  Paris  durch  die  verabredete  List  die  darob 
höchlich  erfreute  Margiste.  Nicht  minder  ist  Aliste  er- 
freut, von  der  gefalirlichen  Nebenbuhlerin  sich  befreit 
zu  M'issen.  Der  arg  hintergangene  König  aber  entlässt 
mit  reichen  Geschenken  und  Grüssen  an  Berthas  Altern 
die  Ungarn,  die  in  ihr  Vaterland  zurückkehren  '). 

*J  Chron.  JVolteri:  ,,Cuni  autcm  essent  in  via,  i>enifntes  juxta 
(/  u  od  dam  ne  mus  ,  ubi  nunc  est  ciuilas ,  fjuae  dicilur  Ka  r  Is  tat, 
dicebant  ad  inficeni :  nunc  est  tempiis ,  ut  inlerßciamus  pueLlam. 
Et  duxerunt  eam  longius  a  uia  ad  interiora  siluae ,  ul  interfi- 
cerent  eam.  Dicebat  alter:  absit,  ut  pueilam  nostrae  Jidei 
commissam  intcrßciamus.  Duo  ex  eis  constanter  sleterunt  in  necem 
firginis,  sed  tertius  dixit:  quisquis  eam  interßciet ,  hodie  me  cum 
illa  inlerßciet,  et  statim  eam  inter  crura  sua  suscepit,  et  gladio  ei'a- 
ginato  eam  dejendit,  Uli  uidcnles  conslanliam  illius  et  liinentes  eum 
interßcere,  eo  quod  ila  nobilis  et  potens  erat,  sicut  aliquis  ipsorum, 
et  si  inlerficerent  eum,  opporteret  eos  esse  exules ,  cogitabant  eam, 
solam  in  silua  relinqucre,  certi  quod  nunquam  passet  de  sili>a  exire, 
et  quod  etiamjacile  moreretur ,  wel  a  J'eris  deuoraretur ,  et  sie  de 
habito  consiLio  sola  rclinquilur . .  .  Interim  deßiliabus  una  con- 
siliariorum  regi  copulatur ,  ac  si  sit  filia  regis  Theodorici."'  — 
Weihensteph.  Chronik:  Als  der  Hofmeister  nun  gen  Mühl- 
tlial  kam,  ,,wann  dieselbe  Gegniss  recht  eine  Wildniss  was," 
ruft  er  seine  zwei  Knechte,  und  trägt  ihnen  auf,  die  Tochter 
des  Königs  von  Briltaja  in  die  Wildniss  zu  führen,  und  zu  er- 
morden, auch  sollen  sie  ihm  ihre  Zunge  als  Wahrzeichen 
der  verübten  That  bringen.  Die  Knechte  aber  erbarmen  sich  der 
edlen  Jungfrau,  und  tödten  statt  ihrer  ein  11  und  lein,  das  ihr 
gefolgt  war,  tauchen  ihre  Unterkleider  in  das  Blut  desselben  und 
nehmen  dessen  Zunge  als  versprochenes  Wahrzeichen  mit. 
Auch  muss  sie  ihnen  einen  theuren  Eid  schwören ,  dass  sie  sie 
nicht  verratheu  wolle  und  nicht  wieder  heimziehe.     Dadurch    tau- 
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Die  wahre  Bertha  aber,  deren  Angst  ein  furchtha- 
res  Ungewitter  noch  vermehrt,  durchirrt  planlos  den 
Wald;  bald  betet  sie,  und  ruft  Gott,  die  heil.  Jungfrau 
und  ihre  Schutzheiligen  um  Errettung  aus  ihrer  verzwei- 
felten Lage  an;  bald  verwünscht  sie  die  treulosen  Yer- 
räther,  und  gedenkt  mit  wehmüthiger  SehnsucJit  der  Al- 
tern, der  Geschwister  und  des  Wohllebens  in  Überfluss 
und  Glanz  am  väterlichen  Hofe,  das  nur  gar  zu  grell  ge- 
gen ihr  jetziges  Elend  und  ihren  gänzlich  hülflosen  Zu- 
stand absticht;  denn  ihre  Kleider  sind  beschmutzt,  zer- 
rissen, sie  selbst  wund  und  zerkratzt.  Kälte  und  Hunger 
quälen  sie,  dazu  noch  die  Angst  vor  den  wilden  Thieren. 
Statt  der  weichen  Kissen  muss  ihr  nun  ein  selbst  bereite- 
tes, hartes  Lager  auf  Laub  und  Moos  genügen.  Doch 
entschläft  sie  vor  Müdigkeit;  kaum  aber  hat  sie  einige 
Ruhe  genossen,  so  wird  sie  heftig  aufgerüttelt,  sie  wähnt 
entsetzt,  es  habe  sie  ein  wildes  Thier  überfallen;  aber 
erwachend  sieht  sie  noch  Schrecklicheres  sie  bedrohen; 
denn  ein  lüsterner  Räuber  will  sie  in  seine  Arme  schlies- 
sen.  Da  kömmt  ein  Zweiter  nach,  sie  streiten  erbittert  um 


sehen  sie  den  Hofmeister ,  der  ilincn  mit  Freuden  den  versproche- 
nen Lolin  gibt.  Dessen  Tochter  wird  nun  mit  Pipin  \vt- 
mählt. —  Reali  di  Fi  ancia:  Bertha  wird  von  den  vier  Ge- 
dungenen in  den  Wald  gescideppt;  sie  gibt  sich  zu  erken- 
nen; die  Mörder  sind  unschlüssig,  endlich  schlägt  sie  selbst  vor, 
sie  möchten  sie,  statt  sie  zu  ermorden,  an  einen  Baum  bin- 
den und  den  wilden  Thieren  preisgeben.  Die  Mörder  erbarmen 
sich  und  thun  es,  nehmen  aber  ihre  Kleider,  zerfetzen  sie  mit 
einem  Messer  und  besudeln  sie  mit  dem  Blut  eines  er- 
schlagenen Hundes,  um  sie  als  Wahrzeichen  den  Mainzern 
zu  bringen.  Grifone  aber  lässt  diese  vier  Geliiilfen  seiner  Schaud- 
that  heimlich  tödten.  Elisetta  lebt  unerkannt  mit  Pipin  als 
Bertha. —  Noches  de  Invi  erno :  Die  Mainzer  schleppen 
Bertha  in  einen  Wald ,  vier  Meilen  von  Paris ,  um  sie  zu  ermor- 
den, doch  erbarmen  sie  sich,  binden  sie  an  eine 
E  ich  e,  und  bringen  der  Fiameta  ihre  Kleider  als  AVahrzeichen. 
Fiamela  lebt  unerkannt  als  Königin  von  Frankreich ;  lässt  aber  die 
Helfer  ihres  Vcrraths,  die  eigenen  Vorwandten,  vereiften. 


53 

ihren  Besitz,  und  beide  stürzen  schwer  verwundet  zu  Bo- 
den ;  Bertha  aber  benützt  den  Augenblick,  und  fliehte  so 
w^eit  sie  ihre  Füsse  tragen.  So  niuss  die  Ärmste  noch 
manche  angstvolle  ^sacht,  trotz  ihrer  brünstigen  Gebete 
zu  Gott  und  dem  heil.  Julian  ')  um  eine  sichere  Herberge, 
im  Freien  zubringen.  Eines  Nachts  erwacht  sie,  von  Hun- 
ger geplagt;  das  Unwetter  hatte  sich  gelegt,  und  der 
Mond  schien  so  hell,  dass  sie  wähnt,  der  Tag  sei  schon 
angebrochen;  das  Gefühl  ihrer  hülflosen  Lage,  die  Sehn- 
sucht nach  Altern  und  Heimath  überwältigen  sie;  sie  bricht 
in  laute  Klagen  und  in  Ströme  von  Thranen  aus.  Doch 
ihr  ist  noch  ein  unverwüstlicher  Trost  geblieben:  Ver- 
trauen auf  den  Allmächtigen,  und  Ergehung  in  den  heili- 
gen '\Yillen  des  Erlösers;  diesem  schwört  sie,  wenn  er 
ihr  Flehen  um  Errettung  aus  dieser  A^'ildniss  erhöre,  ein 
feierliches  Gelübde  zu: 

,,Je  veus  par  vostre  amour  ici  en  droit  flauer 

U n  uoeu  cjue  je  tenrai  a  tous  jours  sans  f ausser : 

Q^ue  janiais  ne  dirai,  tant  com  porrai  durer , 

Q  u  e  s  o  i  e  fi  lle  a  r  oy  ,  ne  cj  u"  a  Pe  p  in  l  e  B  e  r 

Sole  Ja  m  e  espousee,  iamais  n"  en  quiers  parier. 

J*  iraie  ains  d"  uis  en  huis  mes  aumosnes  roui^er , 

Se    ce   n'estparunpoint,   celui  en  i^euil  oster. 

Je  le  diroie  auant ,  por  moi  Jaire  douter , 

Q  u  e  du  c  o  rs  m.  e  laissasse  honnirne   i'  er  g  o  n  d  e  r  ^ 

Cur  (]ui  pert  pucelage  ce  est  sans  recouurer/' 

Mit  Tagesanbruch  macht  sie  sich  wieder  auf  den  Weg, 
und  findet,  nach  manchen  Beschwerden,  endlich  einen 
Fussweg,  der  sie  zu  der  Hütte  eines  Einsiedlers  leitet. 
Sie  pocht  an  und  fleht  um  Einlass;  der  Eremit  aber,  als 
er  ihre  Schönheit  bemerkt,  hält  sie  für  eine  Versuchung 
des  Teufels.  Er  fragt  sie,  sich  kreuzend  und  ihr  den  Ein- 
tritt verwehrend,  wer  sie  sei.''  Sie  wiederhohlt  ihre  Bitte 
um  Einlass,  worauf  er  ihr  entgegnet,  seine  Regel  erlaube 
ihm  nicht,  ein  VV^eib  über  die   Schwelle  zu  lassen;  docJi 

')  Vgl,  Sclimidt,   Beitr.  z.  Gesch.  der  romautischeu  Poesie,  S.  5- 
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reicht  er  ihr  aus  Mitleid  ein  Stückchen  elendes  Brot;  sie 
kann  es  aber  vor  Müdigkeit  nicht  geniessen.  Er  zeigt  ihr 
nun  einen  Fusssteig,  der  zur  Hütte  redlicher  Leute,  Si- 
mons und  Consta nzens  führt,  die  sie  aufnehmen 
würden.  Kaum  ist  sie  aber  eine  Weile  diesem  nachgegan- 
gen, als  ein  Bär  auf  sie  zukömmt;  sie  fällt  vor  Schreck  in 
Ohnmacht;  das  Thier  aber  geht  ruhig  an  ihr  vorüber. 
Als  sie  wieder  zu  sich  kömmt,  ist  sie  so  verwirrt,  dass 
sie  kaum  den  Weg  wieder  zu  finden  weiss.  Vor  Hunger 
und  Müdigkeit  kann  sie  nicht  weiter;  da  kömmt  ihr  Simon 
der  Amtmann  (li  Foiers)  entgegen;  er  hält  sein  Pferd  an, 
ihre  Schönheit  und  ihr  Elend  rühren  ihn  ,  er  grüsst  sie', 
sie  dankt  und  bittet  ihn,  ihr  den  W^eg  zu  Simons  Hütte 
zu  weisen.  Simon  fragt  sie,  von  ihrem  Elende  bis  zu 
Thränen  gerührt  (iSi  quc  Vcauc  ducner  sur  safaceendescent)^ 
wer  sie  sei?  Hertha,  ihrem  Gelübde  getreu,  gibt  vor, 
sie  sei  aus  dem  Elsass  (Aassai) ,  die  Tochter  eines  Vasal- 
len, Clement  mit  Namen,  der  durch  den  Krieg  von  Haus 
und  Hof  verjagt  wurde;  überdiess  habe  eine  böse  Stief- 
mutter sie  misshandelt,  so  dass  sie  entflohen  sei  und  nun 
grosse  Xoth  gelitten  habe;  ein  Eremit  in  der  Nähe  habe 
sie  an  einen  gewissen  Simon  gewiesen  ,  sie  bitte  ihn  da- 
her, ihr  den  Weg  zu  dessen  Hütte  zu  zeigen.  Simon  gibt 
sich  zu  erkennen,  führt  die  hocherfreute  Bertha  nach 
Haus,  und  übergibt  sie  der  Sorge  seiner  Frau  und  Töch- 
ter. Constanze  und  ihre  Töchter  Ys  abel  und  Aygl  ente 
erweisen  der  Unglücklichen  alle  nur  mögliche  Sorgfalt, 
und  sie  gewinnen  sich  gegenseitig  lieb.  Aber  auch  diesen 
verbirgt  sie  ihre  Abkunft;  doch  nennt  sie  sich  ,  um  ihren 
Namen  befragt:  Bertha.  Sogleich  erinnert  sich  Constanze, 
dass  diess  auch  der  Name  ihrer  Königin  sei:  Bertha  be- 
reut die  Unbesonnenheit,  sich  so  genannt  zuhaben,  und 
erzählt  ihr  dasselbe  Märchen,  das  sie  ihrem  Manne  vor- 
gesagt hatte.  Bertha  lehrt  die  beiden  Mädchen  schöne 
Webereien,  und  lel)t  so,  von  Allen  geliebt,  neun 
und  ein  halbes  Jahr  in  Demuth  und  unter  selbst  auf- 
erlegten Bussübungen  unerkannt  in  des  Amtmanns  Hause; 
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wohl  aber  gedenkt  sie  oft  mit  Sehnsucht  der  Altern  und 
Pipins  '). 

')  Chron.  TVolteri:  „lila  sicut  pari'ula  i^ix  XII  annorunij ßeris ^ 
cjulans  et  orans  nescit  c/iiid  Jaciat."  Sie  liört  einen  Mann  sä- 
gen, f,'elit  ihm  nach  und  fleht  ihn  um  Hülfe  an;  dieser  verwundert 
sich  über  ihre  schönen  Kleider  und  fragt  sie,  wer  sie  sei?  Sie 
versteht  aber  seine  Sprache  nicht;  doch  folgt  sie  ihm 
nach  seiner  Wolinung.  Er,  ein  INI  ulier,  nimmt  sie  gut  auf,  und 
bestimmt  sie  seiner  Tochter  zur  Gefährtin.  Sie  dient  ihm  aber  als 
Magd.  j,lllo  etiani  tempore  de  scrinio  suo  ,  quod  circa  se  habuil, 
alitfua  r  a  r  a  clenodia  e  did  it  de  s  e  r  i  co  ^  et  ad  t^endendum 
ad  ciuitnlem  niisit,  et  in  hujiisniodi  yiliam  ^>illici  docuit, 
unde  se  humiliter  natrifit ,  et  pretium  expensarurti  solfit."—' 
W  eihersteph.  Chronik:  ,,Da  floh  die  Jungfrau  in  den  Wald, 
wo  sie  däuchte,  dass  es  am  allerwildesten  was.  Und  am  dritten 
Tag  thät  ihr  der  Hunger  so  weh,  dass  sie  gedachte,  ich  will  ver- 
suchen, ob  ich  zu  Leuten  kommen  möchte. '■''  Sie  sielit  in  der  Ferne 
Rauch  aufgehen  ,  dem  ging  sie  nach  mit  grosser  Eile  ;  ,,und  da  sie 
hinzukam,  da  sah  sie  einen  scliwarzen  Mann  den  Rohlhaufen  schie- 
ren, da  meinte  sie  es  war  ein  Teufel  der  beizichet  die  Seelen  da, 
und  wollte  wieder  von  daunen  seyn  geflohen.  Da  behub  sie  der 
Köhler  mit  guten  Worten  ,  und  dass  sie  zu  ihm  ging;  dann  fragt 
er  sie  von  wannen  sie  \vär,  da  sagte  sie  ihm,  sie  war  aus  frem- 
den Landen,  und  sah  ihn  fast  mit  Sorgen  an.*'  Der  Köhler  be- 
ruhigt sie  und  führt  sie  ium  Müller  auf  die  Reissmühl. 
Der  nimmt  sich  ihrer  auch  an,  und  sie  Verrichtet  Magddienst 
Lei  ihm.  ,,Nun  was  des  edlen  Kunigs  Tocbter  zu  einer  Dira  wor- 
den, wann  sie  thät  williglich,  was  man  ihr  schafft,  und  was  doch 
allzeit  furchtsam  und  erschrocken,  das  sah  der  Müllner  wohl  an  ihr, 
und  fragt  sie,  wie  ihr  Sach  gestalt  war  ,  das  wollt  sie  ihm  nit 
lauter  biethen.  Sie  sprach  es  war  Gotts  will  dass  sie  herkom- 
men war"  u.  s.  w.  Sie  wirkt  „schöne  Pörtel",  die  der  Müller 
zum  Verkauf  nach  Augsburg  trägt.  So  lebt  sie  bei  ihm  mehr  denn 
sieben  Jahr. —  Reali  di  Francia:  Berthableibtandem 
Baum  angebunden  im  Wald  allein;  da  kömmt  der  Hund  eines 
königlichen  Jägers,  der  am  Flusse  M  a  gn  o  jagt ,  auf  ihre 
Spur;  der  Jäger  kömmt  nach,  befreit  sie  und  nimmt  sie  mit  nach 
Hause.  Sie  gibt  sich  für  eine  K  auf  m  a  u  n  s  t  o  ch  t  er  aus,  die 
von  Räubern  entführt  wurde,  die  sie  entehren  wollten.  Sie  lebrt 
die  vier  Töchter  des  Jägers  herrliche  Stickereien,  die 
et   nach  Paris    zum  Verkaufe    trägt   uud  davon  reich  wird.     Unter 
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Während  dem  hatte  Pipin  mit  ihrer  Stellvertreterin, 
der  treulosen  Allste,  zwei  Söhne  erzeugt,  Piainfrois 
und  Ileudri  ') ;  beide  aber  wurden  eben  so  bösartig, 
falsch  und  neidisch,  wie  ihre  Mutter; 

andern  wirkt  sie  ein  lierrliclics  Zelt  CPad'iglioneJ ,  auf  dem  ihre 
Sdiicksale  dargestellt  und  erklärt  sind.  Sie  träfet  dem  Jäger  L  a  m- 
berto  auf,  dieses  Zelt  am  Festtage  des  li.  Dion^sius  zu  Sf.  Denis 
zum  Verkauf  auszubieten,  und  dafiir  do|ipelt  so  viel  Pfund  Silbers 
zu  begelircn,  als  es  wirgt.  Diess  gescliiclit ;  Grifone  da  P  o  n- 
tieri  kauft  es,  und  auf  dessen  Frage,  •wolirr  er  es  liabe,  antwortet 
JLamberto  verabredefcrmassen ,  er  sei  nach  Acquamorta  ge- 
reist und  habe  es  dort  von  einem  Raufmann  aus  Alessandria 
erhandelt.  Grifone  zeigt  es  den  Mainzern,  und  diese  schliessen 
daraus,  dass  Bert  ha  noch  am  Leben  sei.  Sie  lassen  ihr  in 
Alessandria  narhs|)üren  und  verbrennen  das  Zelt.  Bertha  aber  betrübt 
sich  sehr  darüber,  dass  es  in  die  Hände  der  Mainzer  gerathen  ist, 
und  ruft  aus:  „Li  miei  peccati  non  tono  ancora  purffali."  Sie  ergibt 
sich  daher  in  Gottes  Willen,  und  lebt  unerkannt,  aber  geehrt  fünf 
Jahre  bei  dem  Jäger;  denn  sie  getraut  sich  ,  aus  F  u  rch  t  i  h  r 
Leben  dadurch  zu  gefährden,  nodi  nicht,  sich  zu  ent- 
decken.—  Noches  de  Inui  er  no  :  Bertha  jammert  verlassen  und 
angebunden;  so  findet  sie  der  königliche  Jäger  Lipulo,  der  an 
den  Ufern  des  Magno  wohnt.  Diesem  sagt  sie,  sie  sei  die  Toch- 
ter einer  armen  W  i  1 1  w  e  ,,de  lexas  tierras" ,  von  einem  Rit- 
ter entführt  und,  da  sie  ihm  nicht  zu  "Willen  sein  wollte,  von  ihm 
da  angebunden  worden.  Lipulo  führt  sie  nacli  Haus  ;  er  und  sein 
^^  eib  Sintia  kleiden  und  pQe^en  sie,  und  wollen  sie  zu  ihrer 
Er])in  machen,  da  sie  kinderlos  sind.   Zwei  Jah  re  dient  sie  ihnen. 

*)  Im  Chron.  JVolteri  lieisst  es  bloss:  „unde  fex  illa  filia  con- 
siliariij  rex  geniiit  filins  et  filias." —  iVach  der  AVeihen- 
steph.  Chronik  erzeugte  Pipin  mit  des  Hofmeisters  Tochter 
drei  Söhne:  Leo,  „den  Hess  er  gebn  Schul,  und  ward  als  wühl 
gelehrt,  dass  man  ihn  erwählt  zu  einem  Papst  zu  Rom,  nach  dem 
Papst  Adriano,  der  erste  diess  Namens,  und  der  9S'"  Papst  an  der 
Zahl  von  Chr.  Geb.  7-iO  J." ,  Wernemann  und  Rappolt,  und 
eine  Tochter,  die  ward  genannt  Agnes  (bei  Fürterer 
lu'isst  die  Tochter  Marfoua,  „die  ward  verhcuralhet  an  einen 
theuren  Fürsten  in  Kurniwall,  die  gebahr  eine  Blame  aller 
ritterlichen  Ehren  ,  den  edlen  Ritter  Ruolaud"). — In  den  Reali 
di  Fr  anci  a    heisseu   die  beiden  Bastarde:    Lanfroi  und  Ol- 
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Car  puls  fu  par  eus  deus  matnte  gent  esillie , 

Et  niainte  träison  pourlraite  et  poiirchacie  j 

jiinsi   com  i'ous  orrez ,  s"  il  est    qui    le    t>  o  u  s  die  'J. 

Jedesmal  waren  Botheii  nach  Ungarn  abgesandt  wor- 
den, um  Berthas  Altern  die  freudige  Nachricht  von  der 
Geburt  eines  (angeblichen)  Enkels  zu  überbringen,  die 
darin  noch  einigen  Trost  fanden  für  den  Verlust  der  eige- 
nen Kinder;  denn  vierzehn  3Ionathe  nach  Berthas  A^er- 
mählung  waren  deren  Schwester  „Aelis"  (Alix) ,  Her- 
zogin von  Sachsen  und  Markgrafin  von  Brandenburg-,  und 
deren  Bruder  ,,Godefrois ,  dn.v  de  Poullaine  et  des  pors  de 
Gronlerc''  gestorben.  Erstere  hinterliess  zwar  eine  Toch- 
ter als  Erbin  von  Sachsen ;  allein  auch  diese  sollte  bald 
die  schwere  Hand  des  Schicksals  fühlen,  die  auf  ihrer 
Familie  lastete : 

Puis  U  toli  Sassolgne  uns  rois  Sarrazinois, 

Bours  et  chastiaus  et  ifiles ,  Jermetes  et  destrois  j 

Pourcc  que  si  ancestre  V  orent  tenu  aincois : 

J  ust  a  mons  ot  a  non  ,  sire  Ju  de  leur  lois ; 

jipres  f  ot   Guitcqnins  qui  ainc  n   ama  Francois : 

Cis    fu  Jils  J  u  st  am  o  n  j  moult  Ju,  de  grant  buj'ois  , 

Car  bien  cuida  conquerre  et  France  et  Orlenois , 

Champegnois  et  Bourgoigne  et  Flamans  et  Englois  , 

Jusqu'a  Couloignefu,  lii y ßst  maint  desrois ^ 

Longuement  tint  Sassoigne  que  ni  Just  niis  defois  ,• 

Mais  puis  fu  reconquise  par  Frans  et  par  Tyois  'J. 

derigi. —  lu  den  X  och  es  de  Ini^ierno  werden  keine  Kin- 
der erwähnt. 

')  Diese  Sage  ,  worauf  sicli  unser  Dichter  hier  bezieht  (nämlich  von 
der  Vertreibung  Karls  d.  Gr.  aus  dem  väterlichen  Reiche  durch 
diese  beiden  Bastarde,  dessen  Fluclit  nach  Spanien  und  endlich 
dessen  Rückkehr  und  Rache)  bildet  eben  den  Inhalt  des  ersten 
Buches  des  oben  erwähnten  Roman  de  Charleniagne  von  G  ir  ar- 
din d"  Amiens  (S.  oben;  S.  25  Anm.  3.). 

°)  Der  Dichter  spielt  hier  auf  die  langwierigen  Kriege  Karls  des  Gr. 
mit  den  Sachsen  unter  AYittekind  an,  und  zwar  so,  als  ob 
Ersterem  ein  Erbrecht  durch  dessen  Verwandte  von  mütterlicher 
Seite  auf  Sachsen  gebührt  hätte ,  welche  Kriege  den  Gegenstand 
eines  besondern  Romans  j,Guiteclin  de  Sassoigne"  bilden. 
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Die  arg  get'äuschte,  vertriebene  Bertha  war  also  die 
einzige  Erbin  und  Hoffnung  des  Königs  Floires,  der  we- 
nigstens diese  Tochter  glüchlicli  auf  dem  glänzenden 
Throne  des  Frankenreiches  wähnte.  Allein  statt  dieser 
theilte  deren  treulose  Dienerin  (sewe)  Aliste  Pipins  Herr- 
schaft, die  die  verliebte  Nachsicht  des  betrogenen  Königs 
missbrauchte,  um  auf  den  Rath  ihrer  teuflischen  Mutter 
und  mit  deren  und  des  Genossen  ihres  Verbrechens,  des 
schändlichen  Ty]:)ers,  Hülfe  die  Unterthanen  zu  misshan- 
deln und  zu  berauben,  die  Armen  durch  Zölle  und  Auf- 
lagen zu  drürken  und  nur  Schätze  für  sich  und  ihre  Ge- 
nossen auf'zuh;iuren ,  wodurch  sie  sich  natürlich  den  Hass 
und  Fluch  der  Unterdrückten  zuzogen. 

Da  machte  eines  Tages  der  König  Floires  seiner  trau- 
ernden Gemalilin,  die  mit  banger  Sorge  nach  ihrem  nun 
einzigen  Kinde,  der  holden  Bertha,  sich  sehnte,  den 
Vorsclilag:  zu  König  J^ipin  zu  senden,  und  dessen  Jün- 
gern Sohn  Heudri,  ihren  vermeintlichen  Enkel,  von 
ihm  zu  begehren,  damit,  da  sie  nun  ohne  andere  Erben 
wären,  er  nach  seinem  Tode  die  Krone  Ungarns  ihm  hin- 
terlassen könne.  Diess  geschieht  denn  auch  ;  die  liotheu 
treffen  den  König  Pipin  und  dessen  Gemahlin  zu  Tours, 
die  falsche  Bertha  empfängt  mit  erheuchelter  Freude  die 
Abgesandten  ihrer  Altern,  und  stellt  sich  tief  betrübt  über 
die  Nachricht  von  dem  Tode  der  Geschwister;  auf  ilircu 
Antrieb  jedoch  leh.nt  Pipin  das  Verlangen  seiner  Schwie- 
gerältern  ,  einen  seiner  Söhne  ihnen  zu  senden,  ab: 

„De  Heudrict  monßls,  diles  tili  por  riens  nee ^ 
Ne  seroit  pas  la  mere  iin  seul  joiir  cotnurce." 

Der  König  Floires  und  noch  mehr  Blanchefleurs  be- 
trüben sich  sehr  über  diese  abschlägige  Antwort.  Letztere 
wurde  überdiess  eines  Nachts  durcli  einen  fürchterlichen 
Traum  geängstiget : 

Ell  dormant  li  semldoit  quo.  une  ourse  sain'age 
Li  menji)ii  le  hras  dcslre ,  le  coslc  et  la  nage  j 
Et  une  aißlc  ucnoil  scoir  sus  son  wisage. 
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Sie  erzählt  diesen  Traum  ihrem  Gemahl,  und  be- 
schwört ihn,  ihr  zu  erlauben,  nach  Frankreich  zu  reisen, 
um  die  über  alles  geliebte  Tochter  wieder  zu  sehen,  nach 
der  sie  eine  unbezwingbare  Sehnsucht  fühle.  Zwar  wen- 
det der  König  anfangs  ein: 

„Dame"  ce  dist  li  rois ,  j,par  le  cor  Saint  Remi, 


jtComment  porrions  nous  estre  si  lonc  temps  departi 
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Doch  gibt  er  endlich  ihren  Bitten  nach,  unter  der 
Bedingung,  dass  sie  einen  der  Enkel  mit  zurückbringe. 
Er  gibt  ihr  hundert  auserlesene  Pvitter  zur  Begleitung  , 
und  begleitet  sie  selbst  anderthall)  Tagreison  weit.  Wie 
gross  ist  aber  ihr  Erstaunen,  als  sie,  in  das  fränkische 
R.eich  gekommen,  von  Allen,  die  ihre  Ankunft  erfahren, 
ihre  Tochter  und  sich  als  Mutter  derselben  verfluchen 
hört.  Sie  kann  niclit  begreifen,  wie  eine  Abkömmlingin 
eines  so  edlen  Stammes  so  aus  der  Art  schlagen  könne  , 
und  nimmt  sich  vor,  die  entartete  Tochter  durch  scharfe 
Zurechtweisung  zu  züchtigen  und  die  durch  sie  verursach- 
ten Übel  vergüten  zu  machen. 

Über  die  durch  Blanchefleurs's  Ankunft  in  Paris,  trotz 
der  List  der  Verräther,  nun  entdeckte  Betrügerei,  die 
Bestrafung  der  Betrügerin  und  deren  Genossen,  die  spä- 
ter durch  einen  Zufall  herbeigeführte  Auffindung  der  wah- 
ren Bertha,  und  die  Wiedervereinigung  Pipins  mit  seiner 
ächten  Gemahlin,  sehe  man  den  Auszug  aus  der  oben- 
erwähnten prosaischen  Paraphrase  bei  Schmidt  (1.  c. 
S.  10  —  22),  welche  im  AVesentlichen  so  vollkommen  mit 
unserm  Gedicht  übereinstimmt,  dass  ein  weiterer  Aus- 
zug aus  demselben  dadurch  überflüssig  gemacht  wird. 
Nur  zur  Anmerkung  S.  IQ  über  die  Nachkommen  Pipms 
und  Berthas  ist  zu  bemerken,  dass  zwar  auch  nach  dem 
Gedichte  des  Adenes  Gille,  die  Mutter  Bolands, 
das  erstgeborne  Rind  derselben  ist,  aber  hier  nicht,  wie 
in  der  prosaischen  Paraphrase,  die  Erzeugung  Rolands 
dem  blutschänderischen  Umgänge  derselben  mit    ihrem 
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Bruder,  Karl  dem  Gr.,   zugeschrieben  wird,   sondern 
es  bloss  von  ihr  heisst: 

ferne  31  Hon  d'Ayglent,  moult  ot  grant  seignorie , 
Et  fu  mer  e  Rollant 

Nach  dieser  erzeugten  sie  eine  andere  Tochter, 
mit  Namen  Constanze,  und  dann  erst  Karl  den  Gr. 
(Von  der  S.  21  Anm.  1  erwähnten  wunderlichen  Ableitung 
des  Namens  »Charles"  von  dessen  Erzeugung  in  einem 
Wagen  (char)  kommt  kein  Wort  in  unserem  Gedichte 
vor)   ■). 

')  Die  Parallelstcllen  der  übrigen  BearbeitangeQ  hier  ganz  miUuthci- 
Ic'ij  ,  Wiirdc  zu  weit  führen  ,  icJi  verweise  dalier  auf  die  oben  ge- 
Uanntcn,  sie  entlialtenden  Werke  seilest,  und  begnüge  mich,  nur 
die  Haupt7,üt;c  daraus  anzufüliren,  und  zwar  aus  dem  Chronicon 
TVolteri:  Pipiu  verirrt  sich  auf  der  Jagd,  kümmt  zu  dem  Mül- 
ler, bei  dem  sich  seine  wahre  Braut,  die  Tochter  des  Königs  Tbeo- 
doricli ,  aufliält ,  wird  von  ihr  sorgfältig  bedient,  und  verlangt  von 
dem  Miiller,  zwar  unerkannt  fdissimulans  se  esse  regemj ,  aber  un- 
ter dem  Versprechen  seines  mächtigen  Schutzes  und  einer  bedeu- 
tenden Aussteuer ,  eines  der  Mädchen  für  diese  Nacht  zur  Schlaf- 
genossin; der  Müller,  der  dadurch  seine  Pflegetochter  zu  versor- 
gen hofft,  führt  ihm  diese  zu;  „illa  tarnen  gemens  et  anxia  de  con- 
cubitujlei'it  ainare  ,  quam  rex  mtiltis  hlanditits  consolatur,  sed  non 
reccpit  consolationcni.  PuclLi  ipsa  nocte  concepit  a  rege." 
Der  Kilnig  befiehlt  ditn  MiiUer,  von  der  Geburt  des  Kindes  ihm 
Nachricht  zu  briugcn,  und  zwar:  ,,quod  si  pareret  puellam ,  ipse 
yeniret  cum  J'uso  e  t  c  oLo :  si  t'ero  masculum  cum.  arcu  et  t  a- 
gitta,"  beschenkt  ihn  übrigens  reichlich,  und  trägt  ihm  auf, 
für  das  Madclien  aufs  Beste  zu  sorgen.  ,,Et  tempore  partus  com- 
plelo  sedit  rt'x  cum  cnnjuge  sua  in  mensa  et  rusticus  vcnit  cum 
arcu  et  s  a  gi  tt  a  scj-phiim  in  mensa  coram  regina  et  fudit  super 
ffcstes  ejus.  Unde  ipsa  indignata  ait:  amouele  istum  Karl,  nun- 
quam  Jormosus  est.  Imperator  intelligens  quid  faceret  rusticus,  ait : 
Karolus  i>oc  ab  itur."  Nachher  wird  Karl  am  Hofe  seines  \&- 
ters  mit  dessen  anderen  Söhnen  erzogen,  es  entstehen  aber  Strei- 
tigkeiten zwischen  den  Knaben,  und  Karl  rächt  die  ihm  zugefügten 
Beleidii;ungen  ;  er  als  der  schönste  und  stärkste  erfreut  sich  ja  am 
meisten  der  Gunst  des  Vaters.  Darüber  erzürnt  sich  die  Konigin 
und  dringt  auf  Eutfernuug  des  im  Elicbruch  Erzeugten.  Pipiu  gibt 
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Den  Ursprung  dieser  Sageund die ihrzu  Gnindelie- 
gende  Idee  hat, wie  gesagt,  Schmidt  (I.e.,  S.  24 — 35)  so 

uacli  und  sendet  Karl  zum  König  Theodorich.     Der  indessen  zum 
Jiingling  herangereifte  Karl  besuclit  öfters  seine  Mutter,  die  jedes- 
mal bei  seinem  Anblick  iu  Thränen  ausbricht,  ohne  dem  Sohne  die 
Ursaclie  ihrer  Traurigkeit  entdecken  zu  wollen.      Endlicli    giJit    sie 
einesinals  den  dringenden  Fragen  ihres  Solincs    nach  ,    und    erzälilt 
ihm  ihr  Schicksal.     Er  tröstet  sie  und  verspricht  Abhülfe.      Er  sagt 
nUudicli    der    Gemahlin   Theodorichs ^  dass   ihre  Tochter,  die  Ge-> 
niahlin  Pipins,  schwer  erkrankt  sei,    und  dass,  wenn    sie  sie  noch 
lebend  sehen  wolle,  sie  sogleich  zu  ihr  eilen  müsse.     Diese   bricht 
ungesäumt  auf;   als  sie  aber  statt  ihrer  Tocliter  eine  Andere  als  Ge- 
nialilin  Pipins  findtrt ,  fällt  sie  ohnmiiclitig  zu  Boden.    Unterdessen 
hatte   Karl    seine    Mutter  an  des  Vaters   Hof  gebraclit ,    und    zeigt 
diese  seiner    Grossrautter ,  die  nur  mit  Mühe    sich   wieder  erhohlt 
hatte;    j^et    ipsa   stutini   eani    connoscens  dixil :    haec  est  J'ilia 
mea,  et   fama  innotuit  regi  Pipino."    Karl  erzählt  nun  seinem  Va- 
ter und  dem  versammelten  Hofe  den  wahren  Hergang  ;  die  Schuldigen 
•werden    bestraft;   Pipin  erklart  feierlich   die  Mutter  Karls  fiir  seine 
rechtmässige  Gemahlin  ,   und  ihren  Sohn  zu  seinem  Erben  und  Nacli- 
folger.     ,,TIic  Carolas  mulla  Jecit  hella  :  noifissinie  cum  Danis , 
Saxonihus ,  Un^ariis  et  Hispanis  bellum  habuisse  die  i  tu  r." —  Auf 
ähnliclie  Weise  erzalilt  die  \V  e  i  li  cn  s  t  ep  h  an  e  r  Chronik  die 
Entwicklung  der  Geschiclite  ,    nur  dass  in   dieser  einige  Nebenum- 
stände (z.  ß.  von  dem  Astrologen,  der  den  König  zur  Reissmühle 
begleitete ;    von    den     Jugendstreichen    Karls    des  Gr.  ;    von    dem 
Verhöre    des  falschen    Hofmeisters  u.  s.  w.)  hinzugefügt  sind,    und 
dass  hier    Bert  ha  selbst  schon  in  jener  Nacht,    in  der  sie  zu- 
erst des  Königs   Bettgenossiu  ward,  sich  diesem  entdeckt,  und  von 
ihm  für  seine  wahre  Gemahlin  erkannt  wird;  beide    aber    überein- 
kommen, die  Sache  noch  eine  W^eile  geheim  zu  halten.     (Fürte- 
rer  folgtauch  hier  im  Wesentlichen  der  Weihensteph.  Chronik.) — 
Die  Reali  di  Fr  anci  a  schliessen  sich  näher  an  das  Gedicht  des 
Aden  es    an;  nur  gescliieht  in  jenen  die  erste  Entdeckung  des  Be- 
truges durch  einen  von  Berthas  Altern  insgeheim  abgesandten  Ver- 
trauten ,   worauf  Beide,   um    sich   selbst  zu  überzeugen,    zusammen 
nach    Paris    reisen.     Die  von  Margiste  erdachte  List  wird  hier  von 
Grifone  da  Pontieri  angegeben;  Berthas  Altern  stellen  sich  anfangs, 
als  hätten  sie  den  Betrug  nicht  gemerkt,    da    Pipin    selbst    der  Ur- 
heber desselben  sein  könnte ,  und  Filippo  will  lieber  nacli  Ungarn 
zurückkehren,    sich  rüsten  und  durch  Gewalt  der  V.  äffen  sich    rä- 
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scharfsinnig  und  gelehrt  entwickelt ,  so  zart-  und  tiefsinnig 
aufgefasst,  dass  eine  andere  Erklärung  zu  versuchen,  unnü- 

clien.  Pipin  hält  ilin  aber  zurück  ;  er  müsse  wenigstens  noch  eine 
ilim  zu  Eliren  veranstaltete  Jaj^d  iin"VVal(Je  von  Magno  inituiaclicn. 
Bei  (lieser  Gelegenlieit  küninit  Pi[)in  ,  der  sich  verirrt  hatte,  zum 
Lambert©  und  lernt  die  wahre  Bertiia  kennen.  Diese  willfahrt  so- 
gleich dem  Verlangen  des  Königs ,  für  diese  Nacht  dessen  Schlaf- 
genossiu  zu  sein  ,  und  wegen  des  nacligekommenen  Filippo  wird 
heimlicli  in  einem  mit  Laub  verdeckten  Wagen  ein  Lager  für  Beide 
zureclit  gemacht;  als  Bertha  sich  da  mit  dem  König  allein  bclin- 
det,  entdeckt  sie  ihm  Alles.  Pipin  überzeugt  sich  durch  die  Un- 
gleiclihcit  ihrer  Füsse  von  der  Wahrheit,  und  „considerando^la 
cosa  essere  dalla  parte  cli  Berta  per  Ja  nciuLczza  e  dalla  parte 
di  Eliseita  per  malizia  giurö  di  Jarne  alla  Vendetta."  In  die- 
ser Nacht  wurde  Karl  d.  Gr.  f,,C  ar  o  m  an  o"  oder  ,,C  a  r  o  M  a- 
^«  o'*' gcuanat  eben  wegen  seiner  Erzeugung  in  einem  Wagen  (carroj 
an  den  Ufern  des  Magno;  vgl.  Schmidt,  1.  c. ,  S.  39  —  42)  er- 
zeugt. Des  andern  Morgens  erkennt  auch  Filippo  mit  Freuden  die 
wiedergefundene  Tochter.  Pipin  theilt  nun  aucii  den  nach  und  nach 
sich  versammelnden  Leuten  seines  Gefolges  die  glückliche  Ent- 
deckung mit;  sie  müssen  ihm  aber  Geheimhaltung  und  Rache  srhwo- 
ren.  Nur  Berllias  Mutter  wird  die  freudige  Nachricht  hinterbracht. 
Bertha  selbst  aber  soll  noch  bei  dem  königlich  belohnten  Lamberto 
bleiben,  während  Pipin  insgeheim  seine  Leute  bewaffnet  und  aussen- 
det, Eliseita  lind  die  Mainzer  zu  überfallen  und  zu  bestrafen.  Diese, 
noch  zeitig  genug  gewarnt,  entfliehen,  nur  Elisetta  wird  gefangen  und 
verbrannt:  ih;e  Kinder  aber  begnadigt.  Bcruardo  di  Chiara- 
monte  wird  nun  mit  4000  Rittern  abgesandt,  Bertha  abzuhuhien, 
die  Mainzer  ,  von  5000  hiltern  gefolgt ,  suchen  ihnen  zuvorzukom- 
men; sie  treffen  mit  dem  königlichen  Heere,  unter  dessen  Schutze 
bereits  Bertha,  selbst  bewaffnet,  zurückkehrt,  zusammen,  es  ent- 
spinnt sich  ein  hitziges  Gefecht,  Bertha  erlegt  eigenhändig  den 
Tolomeo  di  Maganza,  die  Mainzer  werden  gesclilagen.  und 
die  dem  Gefecht  Entronnenen  entfliehen  in  ihre  Heimath.  Bertha 
zieht  im  Triumph  in  Paris  ein,  wo  sie  Pipin  und  ihre  Altern  fest- 
lich empfangen.  Ihre  Altern  kehren  hierauf  nach  Ungarn  zurück: 
sie  aber  lebt  in  hohen  Ehren  mit  Pipin ,  gebiert  ihm  einen  Sohn  , 
den  grossen  Kaiser  Karl,  und  eine  Tochter  ,,Berta  seconda"  ge- 
nannt, die  Mutter  Rolands;  wird  aber  von  den  von  den  3Iainzern 
aufgehetzten  Söhnen  der  Elisetta,  «leren  sie  sich  mütterlich  ange- 
nommen hatte  ,  vergiftet. —    Die  Nookes  de  Invierno   folgen 
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thige  Künstelei  wäre.  Weniger  genügend  sind  seine  An- 
dentungen über  die  Ausbildung  und  die  successiven  Be- 
arbeitungen der  Sage;  denn  er  übergeht  die,  meines  Da- 
fürhaltens, älteste  Tradition,  in  der  Chronik  W  o  1 1  e  r's, 
ganz  mit  Stillschweigen,  und  begnügt  sich,  von  den  übri- 
gen Bearbeitungen  nur  ganz  kurz  den  Hauptinhalt  anzu- 
deuten (und  das  nicht  immer  aus  den  Quellen  selbst), 
oder  gar  nur  darauf  zu  verweisen  (wie  z.  B.  auf  die  wichtigen 
ürali  di  Francia) ,  ohne  ihr  gegenseitiges  Verhaltniss  fest- 
zustellen. Ich  glaube,  durch  die  in  den  Anmerkungen  mit- 
getheilten  Parallelstellen  und  die  Art  der  Anordnung  der- 
selben den  Leser  bereits  in  den  Stand  gesetzt  zuhaben, 
selbst  zu  urtheilen  ,  und  erlaube  mir  nur,  als  unmassgeb- 
liclie  Meinung  hinzuzufügen :  dass  ich  für  die  der  u  r- 
sprün  gli  chen  Überlieferung  am  nächsten  stehen- 
den unter  den  auf  uns  gekommenen  Bearbeitungen  die 
in  Wo  Ite  r's  Chronik  von  Bremen  und  in  der  We  i  hen- 
stephaner  Chronik  ')  halte ,  beide  wahrscheinlich  nach 
nun  verloren  gegangenen  älteren  nor  d- f  r  anz  Ös  i- 
schen  oder  niederländischen  Quellen;  dass  der 
Roman  des  A  d  e  n  e  s  schon  einer  späteren  Umge- 
staltung der  Sage  folge;  diese  in  (VieRealidi  Fran^ 
cia  zwar  ebenfalls  aus  einem  französischen  Original, 
aber  nach  einer  noch  jüngeren  Umbildung  überge- 
gangen, und  dass  eben  dieses  alt-italische  Volksbuch 
die  alleinige  Quelle  der  Erzählung  in  den  NocJi es  de 
Irn'ienio  sei,  deren  Verfassersich  einige  rein  willkührli- 
che,  schon  ganz  im  modernen  Sinn  erdichtete  Änderungen 

in  der  Hauptsache  ganz  den  Reali  di  Francia-^  nur  liandelt 
hier  Flameta  durchaus  selbstständig,  und  die  Einmischung  der 
Mainzer,  und  Alles,  was  darauf  Bezug  hat,  ist  weggelassen. 

')  Fürterer  folgt  in  der  Hauptsache  so  genau  der  W  e  i  h  e  n  s  t  e- 
p han  er  Chronik,  dass  man  ihn  gar  nicht  besonders  auzirfüh- 
ren  braucht;  er  hat  entweder  a  u  s  dieser  selbst  oder  aus  den- 
selben Quellen,  wie  sie,  geschöpft,  und  sie  nur  im  Gcscl)markü 
seiner  Zeit  ausgeschmückt  oder  vielmehr  verunstaltet. 
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erlaubte  ').  Diese  Ansicht  scheint  mir  schon  in  der  clia- 
rakteristischen  Eigenthümlichkeit  dieser  verschiedenen 
Bearbeitungen  überhaupt  begründet;  denn  je  einfa- 
cher und  kunstloser  der  ganze  Plan,  je  derber  die  Sitten, 
je  markirter  die  Charaktere,  je  weniger  raffinirt  die  Mo- 
tive und  Gefühle  der  handelnden  Personen  sind,  desto 
älter  ist  gewiss  auch  die  Gestaltung  der  Sage.  So  ist  z.  B. 
in  den  beiden  älteren  Bearbeitungen  Bertha  die  Tochter 
eines  französischen  oder  deutschen  (zum  fränkischen  Pvei- 
che  gehörigen)  Fürsten,  die  späteren  hohlen  sie  schon  aus 
dem  entfernteren,  unbekannten  Ungarn  her;  so  ist  in  Wol- 
ter s  Chronik  noch  gar  keine  Rede  von  der  täuschenden 
Ähnlichkeit  der  wahren  mit  der  falschen  Bertha  (ja  nicht 
einmal  der  JName  derselben  wird  genannt);  in  der  Wei- 
henstephaner  Chronik  heisst  es  schon,  die  jüngere  Toch- 
ter des  Hofmeisters  war  dem  Gemähide  der  Königstoch- 
ter etwas  gleich  ;  nach  den  späteren  Bearbeitungen  ist  die 
Ähnlichkeit  zwischen  beiden  so  gross  ,  dass  selbst  für  die 
Mutter  der  wahren  Bertha  nur  die  ungleichen  Füsse  der 
eigenen  Tochter  ein  entscheidendes  Kriterium  sind;  so 
wird  nach  den  beiden  Chroniken  Bertha  schon  unterwegs 
durch  rohe  Gewalt  von  den  treulosen  Gefährten  beseiti- 
get,  und,  ohne  im  mindesten  selbst  Veranlassung  gege- 
ben zu  haben,  um  den  ihr  gebührenden  Thron  betrogen; 
bei  Adenes  bietet  sie  wenigstens  in  so  ferne  die  Hand  zu 
dem  von  der  falschen  Margiste  künstlich  ersonnenen  Plan, 
als  sie  aus  jungfräulicher  Scham  und  kindlich  unschuldi- 
ger Furcht  den  Vorschlag  derselben  gutheisst,  Aliste  statt 

')  Wer  Lust  liat,  diese  uralte,  einfach -kraftige,  id3'llisc]i  -  naive  Sage 
im  Gewände  der  selbstsüclitigen,  krankhaft  weinerlichen  Sentiiueu- 
talität  der  neuesten  Zeit  und  im  rhetorischen  Wortprunke  der  so- 
genannten modern  -  classischen  Eleganz  kennen  zu  lernen,  der  lese 
die  Bearbeitungen  von  Millevoye  („5erfe  la  filandiere /'■  eine 
Episode  des  epischen  Gedichtes:  ^^Charlemagne  a  Paule,"'  in  des- 
sen: Ociwres  compleles.  Paris  1822.8.  Tom.  III,  p.  64  —  68,  der  in 
der  Anmerkung  hiezu  (p.  97)  unseren  Adenes  zu  einem  ^^ancien 
tr  oub  adour-''  macht !  I)  und  von  M  a  r  c  h  a  n  g  y  fLa  Gaule  poe- 
ticjue  4".  ed.  Paris  1825.  8-  Tom.  VI.  p.  273  —  287). 


Gö 

ihrer  das  Brautbett  einnehmen  zu  lassen ;  in  den  Reall  di 
Francia  ist  sie  es  gar  selbst ,  die  aus  Abneigung  gegen  den 
alten,  hässlichen  Pipin  (denn  dieser  ist  in  der  l'hat  mit 
der  Sage  gealtert,  so  dass  er,  bei  Wolter  ein  »i>ir  i>alde  lu- 
.Tui'iosus,"  in  den  Noches  de  Jmncrno  zum  beinahe  impotenten 
Greis  geworden  ist)  der  Elisetta  diesen  Antrag  macht,  und 
die  hier  angebrachte  Einmischung  der  Mainzer  ist  allein 
schon  ein  hinlänglich  sprechender  Zug  für  die  Umgestal- 
tung der  Sage  nach  den  spateren  Romanen  von  Karl  dem 
Grossen;  der  Verfasser  der  Noches  de  Iiwiemo  endlich 
konnte  als  Spanier  schon  nicht  unterlassen,  durch  eine 
Liebesintrigue  der  Bertha  mit  dem  galanten  Admiral  von. 
Frankreich,  Dudon  de  Lis ,  die  Sache  noch  pikanter  zu 
machen;  so  behandelt  Pipin  bei  seinem  zufälligen  Zusam- 
mentreffen mit  seiner  in  Niedrigkeit  und  Demuth  uner- 
kannt lebenden  königlichen  Braut  diese  nach  Wolter's 
Chronik  ganz,  wie  die  Tochter  eines  Hörigen,  und  for- 
dert und  erhält  sie,  ohne  viele  Umstände,  zur  Bettgenos- 
sin,  Bertha  aber  muss  sich,  ein  willenloses  ,  von  ihrem 
Schicksal  überwältigtes  Kind,  unterwerfen;  die  Weihen- 
stephaner  Chronik  hat  hier  den  charakteristischen  Zusatz 
von  dem  den  König  begleitenden  Astrologen;  bei  Adenes 
ist  Pipin  ritterlich  galant,  Bertha  aber  handelt  mit  Selbst- 
gefühl, und  weiss  durch  weibliche  Würde  und  die  Ent- 
deckung ihrer  Abkunft  den  König  in  den  geziemenden 
Schranken  zu  halten;  in  den  Reali  di  Francia  und  in  den 
Noches  de  Iiu'ierno  ist  Pipin  ein  alter  Wollüstling,  Bertha 
aber,  die  den  König  erkannt  hat,  fügt  sich  gerne  in  des- 
sen Willen,  um  diese  Gelegenheit  zur  Rache  an  der  Ver- 
rätherin  und  zur  Wiedererlangung  ihrer  Rechte  zu  be- 
nützen (auch  ist  hier  die  lächerliche  etymologische  Spie- 
lerei mit  dem  Namen  »Carro  magno»  nicht  zu  übersehen, 
welche,  wie  der  possirlich  unanständige  Umstand,  worauf 
sie  sich  gründete,  offenbar  eine  Erfindung  späterer  Zeiten 
ist,  denen  schon  die  Sage  zu  einfach  und  durch  solche 
müssige  Künsteleien  zu  gewinnen  schien).  Doch  es  ist  über- 
flüssig für    den  aufmerksamen   Leser,   die  Vergleichung 
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durch  alle  Einzelnheiten  zu  verfolgen;  nur  auf  die  allmäh- 
liche Umgestaltung  des  Charakters  der  Heldin  der  Sage 
selbst  will  ich  noch  aufmerksam  machen.  In  den  beiden 
ältesten    Traditionen    nämlich   erscheint  sie    als  ein   un- 
schuldiges ,  noch  fast  kindisches  Mädchen,  das,  ganz  pas- 
siv, ihr  hartes  Schicksal  und  selbst  ihre  Wiedererhebung 
mit  stiller  Duldung  und  Demuth  erträgt,  am  meisten  dem 
ursprünglichen  Mythus  entsprechend;  beiAdenes  tritt  sie 
schon  viel  selbstständiger  auf,  sie   erträgt  zvi^ar  die  zum 
Theil  selbst  verschuldeten   Leiden  auch  mit  christlicher 
Ergebung ;  aber  die  Verläugnung  ihrer  Abkunft  und  ih- 
rer Ansprüche  auf  Frankreichs  Thron,  deren  sie  stets  mit 
stolzem  Selbstgefühl  eingedenk  ist,  ist  die  Folge  eines  frei- 
willigen Gelübdes,  ihre  Demuth  ist  nicht  bloss  mehr  das 
bewusstlos  erzeugte  Product  eines  kindlich   frommen  Ge- 
müthes,  sondern  zum  Theil  selljstauferlegter  Bussübung, 
und  in  solchen  Verhältnissen,  wie  z.  B.   in  dem  erst  er- 
Avähnten  zu  dem  ihre  Ehre  bedrängenden  Könige,  handelt 
sie  mit  der  ajigebornen  Würde  und  Hoheit  einer  königli- 
chen Jungfrau,   auch  gedenkt  sie  mit   häufigen   Verwün- 
schungen und  nicht  frei  von  Rachsucht  der  Verräther,  die 
freilich  hier  durch  Undank  und  Missljrauch  des  von  Ber- 
thas  Altern  in  sie  gesetzten  Vertrauens  noch  schändlicher 
an  dieser  gehandelt  haben;  in  den  Reali  di  Francia  und 
noch  mehr  in  den  Nookes  de  Imnemo  ist  Bertha  ein  lüster- 
nes Mädchen,  das  zwar  die  kaiserliche  Krone,   aber  zu- 
gleich einen  jungen  und  schönen  Gemahl  besitzen  möch- 
te, die,  als  sie  in  Rücksicht  des  Letzteren  sich  gar  zu  arg 
getäuscht    findet,  intriguirt,    selbst  von   ihrer    Freundin 
verlangt,  dass  diese  mit  Aufopferung  ihrer  jungfräulichen 
Ehre  den  widerwärtigen  Bräutigam  hintergehen  helfe,  und 
als  sie,  die  zuerst  auf  Trug  sann,  sich  dann  ebenfalls  be- 
trogen  sieht,  und    die   harten,    aber  selbstverschuldeten 
Folgen  des  angesponnenen  Betruges  sie  treffen,  zwar  die 
eigene  Schuld  einsieht  und  bereut  (»U  miei  peccati  non 
sono  ancora  purgati")  ,  aber  nur  mit  Widerstreben  und  aus 
Furcht,  ihr  Leben  zu  gefährden,  in  Armuth  und  Niedrig- 
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keit  verborgen  bleibt;  denn  sie  versäumt  nicht,  so  weit 
es  ihre  Sicherheit  erlaubt,  Mittel  (die  List  mit  dem  Zelte) 
anzuwenden,  sich  davon  zu  befreien,  und  benützt  sogleich 
die  erste  günstige  Gelegenheit  dazu,  wiewohl  sie  sich  ih- 
rem früher  verabscheuten  Bräutigam  in  die  Arme  werfen 
muss ,  ja  so  sehr  ist  hier  Berthas  ursprünglicher  Charak- 
ter, das  Bild  reiner  "Weiblichkeit,  verändert,  dass  sie, 
eine  wahre  Amazone,  sich  als  gewandte  Reiterin  und  Ja- 
gerin  hervorthut,  und  in  der  Schlacht  eigenhändig  einen 
Feind  erlegt. 

So  dürfte  denn  das  Gedicht  des  Aden  es  in  Rück- 
sicht auf  Auffassung  und  Gestaltung  der  Sage  gerade  in 
die  Mitte  zwischen  die  beiden  altern  Überlieferungen  in 
den  deutschen  Chroniken  und  die  der  italienischen  und 
spanischen  Nachbildung  zu  Grunde  liegende  zu  setzen 
sein  '). 

')  Dass  die  italienische  Abfassung  der  Reali  di  Francia  dem  En- 
de des  13.  oder  dem  Anfang  des  14-  Jahrli.  angeliört ,  ist  eine 
bekannte  und  ausgemachte  Sache ;  gewöhnlich  hält  man  aber  das 
ihr  zu  Grunde  liegende  Original  für  weit  älter,  und  mit  Überge- 
hung der  von  Pulci  undAltissimo  zuerst  erwähnten  Fabel  von 
Alcuin  als  ursprünglichem  Verfasser,  setzt  man  es  doch  in  das 
11.  Jahrh.  ,  und  nimmt  an,  dass  es  in  lateinischer  Sprache  ge- 
schrieben gewesen  sei  (so  z.  B.  selbst  noch  Schmidt,  1.  c.  S.  69 
—  70)  ;  allein  ohne,  wie  z.  B.  Ginguene  fHist.  litt.  d^Italie.  Tom. 
IV.  p.  164)  ein  besonderes  Gewicht  auf  die  Erwähnung  der  Ori- 
flamme  zu  legen,  welche  leicht  eine  spätere  Einschiebung  des  ita- 
lienisclien  Übersetzers  sein  könnte  ,  so  scheinen  mir  doch  die  Auf- 
fassung und  Gestaltung  der  Sagen  selbst  das  Gepräge  einer  viel 
späteren  Zeit  (eben  des  13-  oder  14- Jahrh.)  zutragen,  wie  ich 
z.  B.  an  unserer  Sage  gezeigt  zu  haben  glaube  ;  denn  wie  bedeu- 
tend ist  liier  schoi^  die  Entfernung  von  der  ursprünglichen  Einfach- 
heit der  Sagen,  wie  complicirt  der  Plan,  wie  mit  Details  überla- 
den die  Ausführung,  kurz  der  ehrwürdige  Rost  des  Alterthums  ist 
schon  zu  sehr  verwischt,  als  dass  man  nicht  den  Durchgang  der 
Sagen  durch  mehrere  Überarbeitungen  annehmen  müsste.  Auch  die 
Grundlage  eines  lateinischen  Originals  bezweifle  ich,  vielmehr 
deuten  melir  als  eine  Stelle,  die  häufigen  Gallicismen,  und  noch  mehr 
der  ganze  Charakter  der  Behandlung  auf  die  cyclische  Verarbeitung 
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Was  die  Behandlung  dieses  Stoffes  von  unse- 
rem Dichter  betrifft,  so  trägt  sie  natürlich  das   Zeitge- 
präge, f1.  h.  eine  ganz  chevalereske  Färbung,   dabei  eine 
oft  ermüdend  weitschweifige  und  gedehnte    Darstellung 
und  minutiöse  Beschreibungen;  aber  eben  dadurch  gewinnt 
sie  niclit  selten  an  Anschaulichkeit.  Jene  dem   Mittelalter 
eigenthümliche  Naivetät  hat  unser  Dichter  mit  vielen  sei- 
ner Zeitgenossen  gemein;  aber  er  zeichnet  sich  durch  In- 
nigkeit und  Zartheit  des  Gefühls  (so  ist  z.  ß.  das  Verhält- 
niss  zwischen  Bertha  und  ihren  Altern  besonders  zart  ge- 
halten) ,  naturgetreue  Einfachheit ,  eine  milde,  rührende 
Gemüthliclikeit  und  die  richtige  Auffassung  des  idyllischen 
Grundcliarakters   der  Sage    vor  Vielen    vortheilhaft    aus. 
Auch  sind  die  nicht  gemeine  Reinheit,  Eleganz  und  An- 
muth  seiner  Sprache  und  Yersification  nicht  zu  übersehen. 
Was  endlich  die  Verdienste  des  Herrn  Paris,  als  Heraus- 
gebers dieses  in  mehr  als  einer  Rücksicht  sehr  interessan- 
ten Gedichtes,  anlangt,  so  hat  er,  ausser  der  schon  oben 
erwähnten  rühmlichen  Sorgfalt  für   einen  correcten  Text, 
durch  meist  richtige  sacli-  und  spracherläuternde  Anmer- 
kungen, die  fast  alle  Schwierigkeiten  auch  für  minder  ge- 
übte Leser  entfernen,  sich  neue  Ansprüche   auf  den  Dank 
der  Freunde  der  mittelalterlichen  Literatur  erworben  ;  nur 
wäre  es,  meines  Erachtens,  wünschenswerther  gewesen,  die 
veralteten  \'\  örter  und  W'ortformen  in  einem  angehäng- 
ten Glossar,  jedoch  mit  genauer  jNachweisung  der  Stellen, 

al  tfranzö  si  seil  er  jRom  ane  hin  (vgl.  aucli  Panizzi,  1.  c. 
Vol.  I.  p.  147).  —  Dass  auch  der  AV  eilienstephaner  Chro- 
nik ein  a  It  f  ra  nzö  si  s  c  h  es  Original  zu  Grunde  liege,  hat 
schon  V.  A  r  e  t  i  n  mit  Recht  bemerkt  und  nachgewiesen  (1.  c.  S.  12  — 
13,  97,  99  ef  passimj ;  dass  aber  auch  die  Tradition  in  der  W  o  1- 
ter'scheu  Clironik  aus  altfranzösischen  oder  altniederländischen 
Quellen  herstamme  ,  getr^e  ich  mir  nicht  zu  behaupten  ,  wiewohl 
ich  es  für  sehr  wahrscheinlich  halte  ;  aber  merkwürdig  und  auf  ho- 
hes Alterthum  deutend  sind  die  Schlussworte  derselben  :  „Hie 
Karolus .  .  .  .  novissime  cum  Danis  etc. . .  bellum  habuisse  d i- 
cit  ur." 


zusammenzuordnen;  denn  wenn  auch  diese  Methode  für 
den  gewöhnlichen  Leser  minder  bequem  ist,  so  halte  ich 
sie  doch  für  die  einzig  richtige  bei  der  Herausgabe  alter 
Sprachdenkmäler,  da,  ausser  der  grösseren,  zeitersparen- 
den Brauchbarkeit  für  den  Sprachforscher,  eben  durch 
solche  mit  Umsicht  abgefasste  specielle  Glossare  (wer  ge- 
denkt nicht  hiebei  mit  Dank  der  musterhaften  Arbeiten 
B  e  n  e  c  k  es  zum  Boner  und  T^^igalois !)  die  Ergänzung 
oder  Ausarbeitung  eines  allgemeinen  ungemein  erleichtert 
wird. 

Noch  muss  ich  eines  merkwürdigen  und  dankenswer- 
then  Zusatzes  in  den  „Addenda"  über  die  bekannte  Ge- 
schichte von  Berthas  Altern,  Flo  s  und  Blan  c  flo  s ')  ge- 
denken. Von  diesen  beiden  im  Mittelalter  so  berühmten 
Liebenden,  deren  Geschichte  man  fälschlich  für  spanischen 
Ursprungs  ')  hielt,  fand  Herr  Paris,  ausser  dem  noch  un- 

")  Vgl.  hierüber  Schmidt  in  den  W iener  Jahrbüchern  der 
Lit. ;  Bd.  31,  S.  135;  —  War  ton,  l.  c.  new  ed.  Lond.  1824- 
Vol.  II.  p.  186  —  187.  Noter;  —  Rosenkranz,  Gesch.  d. 
deutsch.  Poesie  im  Mittelalter;  S.  310  —  314;  über  die  engli- 
sche Bearbeitung  dieser  Sage  s.  den  Auszug  in:  Ellis,  S/jeci- 
mens  of  early  engl.  metr.  Romances.  London  181i-  Vol.  III.  p.  105 
sqq.,  und  den  Abdruck  des  Originals  selbst  in:  Henrj- H  artshor- 
ne  ,  Anc.  metr.  Tales.  London  1829-  8.  p.  81  — 116;  —  über  die  n  o  r- 
d  i  s  c  li  e  n  Übersetzungen  vgl.  Ny  e r  up  og  Rahb  ek ,  Bidrag  til 
den  danske  Digtekunsts  Historie.  Kjöbenhai^n  1800.  D.  I-  S.  105  — 
114;  Nyerup,  Almindelig  3Iorskabsläsning  i  Danmark  og  Norge, 
S.  112  ■ —  114  >  auch  steht  Nyerup's  Auszug  aus  der  dänischen 
Übersetzung  nebst  einer  Übertragung  von  Tressan's  Bearbeitung 
und  einem  Auszug  aus  dem  Pilo  co  p  o  des  Boccaccio  in:  Rah- 
bek,  Dansk  og  Norsk  Nationalpark,  II.  Bds.  2  og.  3  Hft.  S.  3— 82; 
—  eine  mittel-niederländis  ch  e  Bearbeitung  erwähnt  Hoff- 
mann\  Horae  Belg.  I.  p.   61. 

')  Zwar  war  auch  in  Spanien  diese  Sage  schon  lange  vor  dem  16-  Jahr- 
hundert bekannt;  denn  ein  Dichter  aus  der  ersten  Hälfte  des  14. 
Jahrhunderts,  der  Er  z  p  r  i  e  s  ter  v  o  n  Hi  t  a,  gedenkt  derselben 
{Copla  1675)  : 

Ca  nitnca  Jue  tan  leal  BLancaJ'lor  ä  Flor  es. 
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edirten  nordfranzösischen  Gedicht  aus  dem  Anfange  des 
1.3.  Jahrh. ,  dessen  schon  die  Melanges  lires  d'une  grande 
Bibliolhcque  (Tom.  XIV.  p.  337;  vgl.  auch  Roquefort, 
Glossaire  Tom.  II.  p.  77Ö  s.  v.  Flore)  erwähnen,  und  in 
welchem  in  derThat  zuletzt  Floires  die  Krone  Ungarns 
erbt,  in  einer  Handschrift  der  k.  Bibliothek  '),  die  eine 
uordfranzüsische  Liedersammlung  (un  manuscrit  de  chan- 
sons  franraises)  enthält,  und  die  nach  ihm  unbezweifelt 
noch  dem  Ende  des  12.  Jahrh.  angehört,  folgende  Ko- 
manze  ^) : 

(S.  S  an  che  z ,  Coleccion  de  poesias  Castellanas  anteriores  al  sis;lo 
Xf^.  Tom.  IV.  p.  281; — vijl.  m  e  i  n  e  n  Aufsatz  über  diesen  Dichter 
in  den  \V  i  e  n  e  r  J  a  Ii  r  b.  d.  L  i  t.  ;  Bd.  57,  S.  199  —  200  und  Bd.  58, 
S.  220  ff.,  bes.  S.  252,  Anm.  2);  da  aber  gerade  dieser  Diclitcr  mit 
den  Werken  der  Provenzalen  und  Nordfranzosen  sehr  vertraut  war, 
und  keine  friihere  Spur  von  dieser  Sage  bey  den  Spaniern  sich 
nachweisen  lässt,  wohl  aber  schon  in  der  Mitte  des  12-  Jahrh. 
eine  provenzalische  Dirliterin  ,  die  Gräfin  von  Die,  darauf 
anspielt,  so  könnte  inan  eher,  wenn  man  sie  nicht  für  nordfran- 
zösischen Ursprungs  hält,  auf  einen  provenza'lischen  schlies- 
seu.  (S.  Rajrnouar  d ,  Choix  des  Poesies  orit^inales  des  Trouba- 
dours. Tom.  III.  p.  25  ;  —  Stellen  andierer  Troubadours,  in  denen 
dieser  Sage  Erwähnung  geschieht:  ibid.;  Tom.  II.  p.  304  —  305. 
—  Vgl.  auch  Diez,  die  Poesie  der  Troubadours.  S.  213  : — fFar- 
ton  l.  c. ;  — und  Fauriel,  Chants  popiilaires  de  la  Grece  mo- 
derne. Paris  1824.  8.   Tom.  I. ;  Discours  prelimin. ,  p.  XVIII.) 

')  Da  Herr  Paris  diese  Handschrift  nicht  näher  bezeichnet  tat,  so 
ergänzt  Hr.  Michel  (1.  c.  p.  13)  diesen  Mangel;  sie  findet  sich 
nämlich  auf  der  k.  Bibliothek  unter  folgender  Signatur:  Fonds  de 
Saint-  Germain -des -Pres  ,  n".  1989,  kl.  4*°-,  und  zwar  die  oben- 
angcfülirte  Romanze:  Fol.  XXXVII.  v°. ,  und  das  gleich  zu  erwäh- 
nende Liedchen:  Fol.  LXXX.   r°. 

")  Der  in  dieser  Romanze  dargestellte  Moment  der  Geschichte  be- 
ginnt mit  der  Rückkunft  des  Floires  von  dem  Hofe  des  Königs 
von  Montoire  fAIontoriaJ ,  an  welchen  er  verbannt  war,  in  die  vä- 
tcrliclie  Residenz  Murciu,  wo  er  erfährt,  dass  sein  Vater  todkrank 
sei, und  dass  seine  ^lilchschwester  uud  Geliebte  B  la  n  c  h  e  fl  e  u  r  s, 
die  man  falsclilicli  der  Vergiftung  desselben  beschuldigte,  desshalb 
eben  hingerichtet  werden  soll. 
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Floires  ret^ient  seus  de  Montoire 
Quejine  amors  a  pris  au  las  : 
Ses  duels  et  ses  pensers  afoire 
De  que  ses  pere  est  eii  porchas. 
Mais  s'iL  i  i^a  dolenl  et  nias  , 
Son  duel  li  cef  encore  acroire  , 
Que  si  cruel  li  Jera  boire 
Dont  il  n'atendra  nul  soulas. 

2. 

Floires  demande  a  sa  venuc 
Cele  qu    il  aiine  par  amors  : 
y^Bele  mere ,   qu    est  deuenue 
Ma  dolce  dame  Blanceßors?'^ 
—  ^yBels-  fils ,  grans  duels  nos  en  est  cors  ■  . 
Floires  l^entent,  de  duel  tressue  , 
S'aniie  cuide  avoir  perd'ie , 
Sans  recoufrer  et  sans  secors. 


j, Or  puls  afoir  nom  chante-pleure 
y^Qui  de  duel  chante  et  de  tristor ; 
y^Moult  a  Diex  au  monde ,  en  pou  d'etire , 
^Tolu  quanqu'il  a^>ait  d'onor. 
^yEscous  en  a  tote  la  flor  ^ 
y^Et  nalure  se  desonore  j 
y^Quant  la  mors  seule  est  au  desore , 
^Et  qW'elle  empörte  la  meillor. 

^yA  toz  amans  enuoi  ma  plaiTite, 
y^Et  de  la  mort  me  fueil  clamer. 
^Atantj   doit  estre  amors  estainte , 
y^Et  nuns  ne  s^i  doit  plus  Jier. 
^^Bien  puet  li  Diex  d^amors  jurer , 
y^S'il  a  cesti  et  s''il  V empörte  , 
i^Que  jamais  jor  ,  dedens  sa  porte , 
j,iVe  venu  sa  paroille  entrer.^^ 

Ausser  dieser  gewiss  rührenden  Romanze  befindet  sicli 
in  derselben  Handschrift  ein  Liedchen,  nach  welchem  die 


72 

Sage  von  derBlanchefleurs  bereits  damals  ein  allbekannter 
und  beliebter  Gegenstand  der  Volksgesänge  sein  musste; 
denn  in  folgender  Strophe  wird  ihrer  also  erwähnt: 

D^u  n  d  oiis  lai s  d'a mor 

De  Blancheflor, 
Compainsj  i'  os  chanteroie, 
Ne  fast  la  peor 
Del  träilor 
Que  je  redoUeroie. 
Hu  et  hu  et  hu  et  hu  , 
Or  soit  teu 
Compains  a  ceste  uoie ; 
Hu  et  hu  et  hu  et  hu , 

Bien  ai  seu 
Que  nos  e  n  a  uro  ns  j  oie ,  etc. 


CV^^*^^ 
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Wie  in  der  Sage  von  Bertha,  mit  welcher  der  ka- 
rolingische  Cyclus  im  engeren  Sinne  beginnt ,  die  Idee 
von  der  Kraft  eines  gläubigen  Gemüthes  in  dem  Bilde 
eines  schwachen  Mädchens ,  das  durcli  demüthige  Erge- 
bung sein  hartes  Schicksal  besiegt,  von  der  passiven  Seite 
dargestellt  wird,  so  tritt  uns  dieselbe  Idee  als  leitendes 
Princip,  aber  in  activer  Form  in  der  Schlusssage  von  der 
Roncevalschlacht  entgegen;  denn  von  demselben  Glau- 
bensmuthe  begeistert,  sehen  wir  hier  ein  Heldengeschlecht 
in  den  unvermeidlichen  iMärtyrertod  sich  stürben  und  sie- 
gend ruhmvoll  untergehen,  Yerrath  aber  steht  hier  wie 
dort  als  das  böse  Princip  dem  guten  entgegen,  mit  der 
schauerlichen  Lehre,  dass  der  Wahn  des  Truges,  durch 
Menschenwitz  und  Menschenlist  über  das  ewige  Recht  zu 
siegen,  zur  zeitlichen  und  ewigen  Vernichtung  im  ruhm- 
losen Tode  der  Verzweiflung  führe. 

Bevor  ich  jedoch  meine  Leser  mit  jener  anderen  der 
beiden  Eingangs  erwähnten  Schriften,  die  eben  den  Ro- 
man de  lioncei'aux  zum  Gegenstande  hat,  näher  bekannt 
mache,  glaubeich  ihnen  keinen  ganz  verwerflichen  Dienst 
zu  erzeigen,  wenn  ich  aus  einer  altdeutschen  Han d- 
schrift  und  z\vei  seltenen  spanischen  Druckwerken, 
die  kaum  mehr  als  dem  Titel  nach  bekannt  sind,  und  an 
den  fränkisch -karolingischen  Kreis  sich  anschliessende 
Sagen  enthalten  ,  hier  Auszüge  einschalte. 

Schon  Schmidt  (1.  c.  S.  38)  sagt:  „Der  Inhalt  des 
ungedruckten  deutschen  Gedichtes  in  dem  Wiener  Cod. 
philolog.  42.  (2795)  :  >,  Anonymi  poema  de  CaroliM.  origine  et  ge- 
nealogia.  See.  XF."  ist  aus  der  kurzen  Anzeige  in  v.  d.  Ha- 
ge n's ,  D  o  0  e  n's  und  B  ü  s  c  h  i  n  g's  Museum  für  altdeut- 
sche Literatur  I.  57Ö  ')  nicht  zu  ersehen;  wahrschein- 
lich aber  gehört  es  in  diesen  Kr  ei  s." 

')  Vgl.   auch:    Grajf,  Diuüsku.   Bd.  III.  S.  349. 
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Und  in  der  That  enthält  die  eben  angezogene  Stelle 
des  Museums  für  altd.  Lit.  nur  eine  Beschreibung  der 
Handschrift  —  worauf  ich  verweise  —  den  Eingang  '),  ein 
paar  Verse  des  ersten  Absatzes  (es  sind  im  Ganzen  4Ö)  und 
den  Schluss  des  Gedichtes,  nebst  der  Angabe,  dass  es 
„vom  Ursprünge  und  Stamme  Karls  d.  Gr." 
handle. 

Allerdings  wird  im  Eingang  und  am  Schlüsse  des  Ge- 
dichtes die  darin  erzählte  Sage  an  Karl  d.  Gr.  angeknüpft, 
ja  die  beiden  Hauptpersonen  desselben  erscheinen  am  En- 
de als  dessen  Altern ;  aber  die  hier  aufgestellte  Genealo- 
gie ist  mit  der  historischen  so  ganz  unvereinbar,  die  Sage 
selbst  so  ohne  alle  Beziehung  auf  die  übrigen  bekannten 
des  fränkisch -karolingischen  Kreises,  dass  man  ihre  Ver- 
bindung mit  diesem  als  rein  willkührlich,  und  etwa  für 
später  hinzugedichtet  halten  muss,  als  nämlich  die  Jiciden 
grossen  Cyclen  von  Artus  und  Karl  d.  Gr.  bereits  so  be- 
rühmt und  vorherrschend  geworden  waren,  dass  man  jede 
Sage,  wenn  auch  ganz  fremdartigen  Ursprungs,  mit  einem 
von  ihnen  zu  verbinden  suchte.  Das  vorliegende  Gedicht 
scheint  mir  daher  in  dieser  Hinsicht,  wie  schon  v.  d.  II  a- 

')   Doch  sinil  die  sechs  Schlussverse  desselhen  weggebliebeu,  vou  dc- 
ueu  die  letzteren  drei  also  lauten : 

So  will  ich  in  vil  reclit  sagen 
\  on  derbes  ten  frowen 
Die  man  do  mocht  schowen. 

Der  ebenda  vorkommende  eigene  Name  wird  irrig:  X  u  njy'c- 
vran,  Nunffeoran  oder  N  u  nJ'J^e  ni  a  n  ,  und  selbst  vou 
Graff  (1.  c.)  ia].sc\\\ic\i:  N  ümj'e  trän  gelesen;  ich  halte  nach 
genauer  Prüfung:  X  ünffe  r  r  an  für  die  richtige  Lesart  (etwa  ver- 
stümnielt  aus  J/ont-Ferrand,  ehemals  ein  befestij^ter  Ort,  jetzt 
eine  Vorstadt  von  Clermont-Fcnand  im  Departement  von  Puj  -  de- 
Dome in  der  ehemaligen  Provinz  Auvergue?).  Der  Markgraf ,  auf 
dessen  Bitte  der  Dichter  die  von  dessen  Capellan , 

„der  was  vou  Nünffcrran  ," 
miti;etheilte  „Miire  zuo  tütt^chcm  Gedichte'*  richtete,  war  wahrschein- 
lich ein  M  a  r  k  2  r  a  f  v  o  n  Baden. 
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gen  in  anderer  Beziehung  (I.  c.  S.  577,  Anm.  25;  —  vgl. 
auch  dessen  Einleitung  zum  Roth  er,  S.  VII.j  mit  Recht 
vermuthet  hat,  derselben  Classe  anzugehören,  wie  der 
R  o  t  h  e  r,  Valentin  und  Namelos,  Flos  und  ß  1  a  n  c- 
f  1  o  s,  M  i  1 1  e  s  und  A  m  y  s,  L  o  t  h  e  r  und  31  al  1  e  r  u.  s.  w., 
d,  h.  in  einem  bloss  äusserlichen,  willkührli- 
chen  Zusammenhange  mit  dem  fränkisch-karolingischen 
Sagenkreise  zu  stehen. 

Aber  auch  so  verdient  diese  Sage,  die  übrigens  un- 
bezweifelt  Mal  sehen  Ursprungs  ist  '),  bekannt  ge- 
macht zu  werden,  was  der  nachstehende  schmucklose,  aber 
getreue  Auszug  aus  dem  Gedichte  zu  erreichen  strebt. 

£s  sass  in  Frankreich  ein  biederer,  gewaltiger  Herr, 
genannt  Ruo  p  p  r  e  c  h  t ,  B  arria ')  hiess  sein  Land,  er 
war  so  reich  an  Gütern, 

Das   man  in  mit   ^e^Talte 

AV  ol  zuo  ainem  graueu  zalte. 

Der  gewann  von  seinem  Weibe  nach  zwei  Jahren  „alder 
bass"  ein  wunderschönes  Töchterlein;  alle,  die  es  sahen, 
gestanden,  es  würde  „ain  selig  Wib"  werden.  Dieser  Graf 
hatte   einen  Vasallen,    den  er  aber  wie  seines   Gleichen 

')  Aus  den  Versen  des  Eingangs: 

„Ain  buoch   lit  ze  Arie 
AV  as  der  kiuig  Karle 
Hie  vor  friimbt  geschriben  u.  s.  w. 
könnte  man  fast  auf  einen  proveuzalischen  Ursprung  schlies- 
sen,  was  aber  wieder  dadurch  zweifelhaft  wird,  dass  der  Schauplatz 
der  Sage  in  die  ehmaligeu  Provinzen  Champagne,   Orleanais,  Guy- 
enne  und  Isle  de  France  verlegt  ist. 
')  Entweder  die  Grafschaft  und  das  nachherige  Herzogthum  Bar 
in  Lothringen  f5a/--/e- J?MC  mit  der  Landschaft  5a/To/5>',  oder  noch 
wahrscheinlicher  die  Grafschaft  Bar   fBar'Sur-Seine ;  als  eige- 
ne Grafschaft  seit  1000)  in    der  Champagne.  Vielleicht    fanden    der 
Markgraf  und  sein  Kofdichter  in  diesem  Namen  eine  Beziehung  auf 
die  Landgrafschaft   Baar  (Baragau  oder  Bertoldisbara  um   die  Do- 
nauquellen),  das  Stammland  der  Zähringer;    freilich  hätteu 
sie    dann    ,,F  rankr  eich**    für    gleichbedeutend    mit    Franken- 
reich nehmen  müssen. 
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hielt  und  ihm  sein  ganzes  Vertrauen  schenkte.  Dieser  Va- 
sall hatte  einen  Sohn,  der  mit  der  Tochter  des  Grafen 
aufwuchs,  so  dass  sich  die  Beiden  schon  von  Jugend  auf 
über  die  Massen  lieb  gewannen.  Nach  des  Grafen  Tode 
begaben  sich  dessen  Frau  und  Tochter  in  den  Schutz,  des 
treuen  Vasallen.  Aber  schon  zwei  Jahre  nach  dem  Tode 
ihres  Mannes  stirbt  auch  die  Gräfin;  die  verwaiste  Toch- 
ter ist  nun  alleinige  Erbin  der  reichen  Länder,  und  man- 
cher angesehene  Mann  wünscht  ihre  Hand;  doch  war  es 
wohl  bekajint, 

Welchen  sy  zeslätte 

Ze  aiucm  maa  genomea  hette. 

Da  raubte  ihr  der  Tod  auch  noch  ihren  einzigen  Beschützer, 
den  treuen  Vasallen,  und  sie  war  nun  ohne  Rathgeber; 
doch  wusste  sie  sich  selbst  so  gut  zu  berathen,  dass  sie 
Armen  und  Reichen  wohl  gefiel,  und 

Das  sy  über  allez  tlaz  land 
Die  guot  frow  ward  genannt. 

Sie  hielt  in  Allem  das  rechte  Mass,  nur  war  sie  ohne  Mass 
gut. 

Disc  raine  junge 

Die   sassz  in  zwiflunge  , 

Wie  sy  ir  leben  schlisse  , 

Das   man  ir  uit  verwise. 

Sy  gedacht:  ich  will  mich  an  mau 

Began   ob   ich  kan. 

IMir  ist  sunst  sanfl^  und  wol, 

Zwas  ain  frow  haben   sol 

Von  bürgen  und  von  lande  , 

Von  pfänden  und  von  gwande, 

Von  rittern  und  von  frowen , 

Daz  mag  ich  allez  besciiowen 

In  minem  hoff,  wenn  icli  will; 

Darczuo  menger  haud  spU : 

Baiczen  ,  birssen  und  jagen  , 

Videlcn ,  singen  und  sagen  , 

Dez  haa  ich  ailez  gewalt. 

AVie  möcht  ich  scuÜlci   werden  aliv 
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Mir  ist  sunst  micliel  bas , 
Dann  ich  yemant  über  daz 
Minute  für  mins  selbs  üb. 
Ich  horte   sagen  ,  so   die  wib 
Manns  minn  hinderge, 
Das  in  dann  -wirs  sey  dann  e. 

Vorzüglich  fürchtete  sie  zwei  Kränkungen  in  der  Ehe: 
erstens  Avenn  ein  Mann  ihren  Bitten  nicht  nachgeben  woll- 
te ,  und  dann,  wenn  er  auf  Turniere  auszöge  und  sie  da- 
heim in  Angst  Hesse;  daher  beschloss  sie,  sich  nicht  zu 
übereilen;  denn 

Es  ist  besser  wol  gebitten, 
Denn  übel  gegacht, 

Unterdess  war  aber  auch  ihr  Jugendgespiele  herangewach- 
sen, und  man  konnte  nur  Gutes  Yon  ihm  sagen.  Er  war 
ausgezogen,  um  sich  die  Ritterwürde  zu  verdienen,  wie 
es  sich  für  einen  Edelmann  geziemt.  iVach  seiner  Heim- 
kehr diente  er  wieder  seiner  Frau,  wie  zuvor;  denn 

Daz   was  ir  will  imd  ir  gebott. 

Ihre  Liebe  zu  ihm  war  ganz  rein,  „lutter  als  ain  Spiegel- 
glas." Sie  gedachte  der  treuen  Dienste  seines  Vaters  und 
dessen  Bitte  auf  dem  Todtenbette,  sich  seines  Sohnes  an- 
zunehmen. Wiäre  es  daher  nicht  grosser  Undank  gewesen, 
hätte  sie  diesem  nicht  ihre  Huld  geschenkt.''  Natürlich 
fühlte  auch  er  mehr  als  Dankbarkeit  für  so  viel  Huld,  und 
bald  ward  sein  Herz  von  Liebe  zur  Jugendfreundin,  wenn 
auch  nunmehrigen  Herrin,  gänzlich  bezwungen  ').  Aber 
in  jener  finsteren,  barbarischen  Zeit  war  es  noch  nicht 
Sitte,  durch  weichlich- bequemes  Seufzen  und  Klagen  oder 
unverschämtes  Trotzen  und  Drängen,  sondern  durch  rit- 
terliche Thaten  die  Huld  der  Herrin  zu  verdienen.  Das 

')  In  einem  Gediclite  des  ^Mittelalters  darf  es  nicht  an  Allegorien  feh- 
len ,  so  fuhrt  denn  aucli  unser  Dichter  hier  die  „Frau  Minne** 
persönlich  ein,  schildert  ihre  Macht,  und  lässt  sie  in  einem  Ge- 
spräche mit  ihrem  neugewonnenen  Sclaven  diesem  nach  manchen 
Zurechtweisungen  guten  Rath  ertheilen. 
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gelobt  auch  er;  er  begehrt  daher  von  seiner  Herrin  Ur- 
laub auf  ein  Jahr,  um  in  fremden  Landen  ihr  ruhmwür- 
dig zu  dienen.  Nur  mit  Widerstreben  bewilligt  sie  den 
verlangten  Urlaub,  und  gibt  ihm  beim  Abschiede  zum  An- 
denken 

Ainen  koppf  —     —     —     —     — 
Der  was  voll  gold  durclisclilagen. 

Auf  die  Frage  :  wohin  er  zu  ziehen  gedenke, antwortet  er: 

Ich  will  gen   P  e  1 1  o  w  e  fPoilouJ 

Da  hatt  der  kinig  (von)   Hispanie 

Und  der  herczog  von  P  r  i  t  a  n  i  e  fBretagneJ 

Den  grauen  bestanden; 

Gen  disen  zwain  landen 

Ist  im   nott   guotcr  war, 

Wann   sein  Iiand   im  überlier. 

Dem  Avill  ich  helflen  ,  ob  ich  mag. 

Doch  fiel  die  Trennung  ihm  nicht  minder  schwer  als  sei- 
ner Herrin,  obwohl  er  seinem  ritterlichen  Vorsatze  ge- 
treu blieb  ;  denn 

In  zwang  minn  und  ir  band 
Dauon  ouch  wilcnt  Tristan  dt 
Grossz  nott  und  arbait 
Durch  sein  frowen  Ysald  laid. 

Bei  seiner  Ankunft  inPoitou  fand  er  den  Grafen  in  seinem 
Lande  sich  zwar  wacker  wehrend;  aber  liart  bedrängt  und 
dessen  Besitzungen  gräulich  verheert.  Die  Ursache  des 
Streites  war,  dass  der  König  (von  Spanien  i*)  verlangte,  der 
Graf  solle  seine  Länder  von  ihm  zu  Lehen  nehmen  („von 
im  hau");  das  wollte  aber  der  Graf  durchaus  nicht;  ja  sich 
lieber  daraus  vertreiben  lassen.  Darüber  war  eine  lang- 
dauernde Fehde  entstanden;  sie  währte  nun  schon  ins  drei- 
zehnte Jahr.  Gewöhnlich  kamen  die  Feinde  mit  neuer  Heer- 
fahrt zur  Erntezeit,  und  verwüsteten,  so  viel  sie  konn- 
ten. Auch  der  „britänisch"  Herzog,  ein  auserwählter  Held, 
dessen  Oheim  der  König  ^\ar,  vereinigte  sich  mit  diesem 
gegen  den  Grafen.  Unser  junger  Held  kam  zwar  noch  un- 
bekannt an  des  Grafen  Hof;   zeichnete  sich  aber  bald  so 
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aus,  dass  er  Preis  und  Ruhm  erwarb.  Der  Graf  bietet  ihm 
Güter  zur  Belohnung  an;  er  aber  lehnt  sie  ab,  nur  ,,seiner 
Frauen  Minne"  ist  der  Lohn,  wonach  er  strebt.  Unterdes- 
sen hatte  der  König  eine  Burg  nach  der  andern  erobert; 
so  verlor  der  Graf  „Cawirssz"  (Cahors  .■')  und  „Mus- 
hart" (Isle  Bouchard  ;  oder  Rochechouard.'*),  es  blieben 
ihm  nur  mehr  vier  Städte,  nämlich:  „Linnode  (Limo- 
ges,  Limodia?),  Rodel  (Rodez,  oder  la  Rochelle?),  Poi- 
tiers  undLenseny  (Ancenis?)."  Der  Graf  beruft  die 
ihm  Treugebliebenen,  imd  stellt  ihnen  frei,  ob  sie  noch 
ferner  für  ihn  streiten,  oder  sich  dem  König  unterwerfen 
wollten;  er  aber  wolle  lieber  alles  verlieren  als  die  Ehre. 
Alle  stimmen  ihm  bei,  und  rathen  ihm,  selbst  die  Verthei- 
digung  einer  der  vier  Städte  zu  leiten,  und  über  jede  der 
übrigen  einen  Hauptmann  zu  setzen,  dem  die  Andern  un- 
terworfen wären.  Mit  allgemeiner  Zustimmung  ernennt 
der  Graf  den  jungen  Ritter  aus  der  Fremde  zum  Haupt- 
mann über  „L  i  n  n  ode  ,"  was  dieser  zwar  anfangs  aus  Be- 
scheidenheit ablehnt;  aber  endlich  nachgibt,  und  die  ihm 
anvertraute  Stadt  mit  hundert  Rittern  so  tapfer  verthei- 
digt,  dass  er  die  Hauptstütze  des  Grafen  und  der  beste 
Bitter  genannt  wird. 

Der  König  erzürnt  sich  höchlich  über  den  Schaden, 
den  dieser  tapfere  Jüngling  ihm  zufügt,  und  beklagt  sich 
bitter,  dass  keiner  der  Seinen  ihm  so  wacker  diene,  und 
den  Muth  habe,  jenem  die  Spitze  zu  bieten.  Da  erbot  sich 
der  Herzog  von  Bretagne,  ihn  lebendig  oder  todt  des  Königs 
Händen  zu  überliefern. Doch  sein  Anschlag  wird  dem  jungen 
Helden  verrathen,  dieser  trifft  Gegenanstalten,  beschliesst 
kühn,  den  überlegenen  Feind  selbst  aufzusuchen,  greift 
ihn  muthig  an,  thut  Wunder  der  Tapferkeit,  und  weiss 
ihn  geschickt  in  einen  Hinterhalt  zu  locken,  wo  er  mit 
seiner  kleinen  Schaar  über  die  weit  zahlreichere  seines 
Gegners  herfällt,  sie  durchbricht  und  zum  Weichen  bringt ; 
da  trifft  er  selbst  auf  den  Herzog,  besiegt  ihn  Mann  ge- 
gen Mann  und  macht  ihn  zum  Gefangenen.  Als  der  Graf 
diese    Siegesnachricht  vernahm,   wurde   er  hocherfreut; 
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denn  er  bekam  nun  VergRtung  für  allen  Schaden.  Er  bie- 
tet seinem  wackern  Kampfgenossen  die  Hand  seiner  Toch- 
ter, der  einzigen  Erbin  seiner  Länder,  zum  Lohn  an; 
dieser  aj)er,  der  Herrin  seines  Herzens  treu,  lehnt  den 
glänzenden  Antrag  ab,  und  räth  vielmehr  dem  Grafen, 
durch  die  Hand  der  Tocliter  den  Herzog  aus  einem  besieg- 
ten Feinde  zu  einem  mächtigen  Freunde  zu  machen.  Sein 
Rath  wird  befolgt.  Er  begehrt  nun  Urlaul)  vom  Grafen, 
um  wieder  heimzukehren;  nur  ungerne  wird  er  ihm  be- 
willigt, und  man  sucht  ihn,  mit  Ehren  zu  überhäufen; 
sein  Ruhm  verbreitet  sich  über  alle  Lande  ,  so  dass ,  wer 
ihn  einmal  sehen  konnte,  sich  glücklich  auf  ein  Jahr  dünk- 
te. Das  war  des  Glückes  fast  zu  viel;  da  kam  ein  Trauer- 
bothe  von  seiner  Herrin,  mit  der  Nachricht,  dass  ihr  hal- 
bes Land  erobert  und  verwüstet  sei  von  dem  Grafen  „W  i- 
de  von  Auerne"  (Gui  d' Aiwergne)  '^,  der  sie  zum  Weibe 
'begehrte  und  eine  abschlägige  Antwort  erhielt.  Da  fiel  der 
Jüngling  dem  Grafen  zu  Füssen,  und  bat  ihn  um  Beistand 
für  seine  Herrin.  Der  Graf,  hocherfreut  über  diese  Ge- 
legenheit, sich  seinem  Retter  dankbar  bezeigen  zu  kön- 
nen, entbietet  mit  Eifer  an  fünfhundert  Ritter,  die  dem 
tapfern,  weitberühmten  Fremdling  gerne  zuziehen.  Mit 
diesen  eilt  er  der  Heimat  zu;  voraus  aber  sendet  er  Bo- 
then,  seine  Herrin  zu  trösten  und  sie  aufzufordern,  ihre 
Leute  zu  ihm  stossen  zu  lassen.  Sie  schickt  ihm  fünfhun- 
dert Ritter  und  tausend  „Seriande"  (Sennentes ,  Scrjans) 
zu.  Bald  sollte  auch  die  Streitlust  dieser  beiden  nun  ver- 
einigten Heerhaufen  befriedigt  werden;  denn  sie  trafen 
den  Grafen  von  Auvergne  schon  bereit,  sie  zu  empfan- 
gen. Dieser  hatte  sein  Heer  in  drei  Schaaren  getheilt:  die 
eine  führte  der  Graf  von  „Muri  an,  dez  was  Gason 
undertan"  ')  ,  die    andere  Graf  „Lufer    Q)   von  Pro- 

')  Es  gab  zwey  Grafen  von  Auvergne  dieses  Namens  :  Gui  I.  979  — 
989  »ind  Gui  II.  1195  —  1024. 

")  >,Murlan/*  wahrscheinlich  statt :  Morias;  einst  die  Hauptstadt 
von  Beain  mit  einer  Älünzstatte ,  nun  ein  unbedeutender  Ort  im 
Departement  der  INieder- Pyrenäen j  dann  dürfte   „Gasen«   Gas- 
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ventce"'),  die  dritte  führte  der  Graf  von  Auvergne 
selbst  an.  Seine  Gegner  hatten  sich  in  zwei  Schaaren  ge- 
theilt,  wovon  die  eine  der  Graf  von  Poitou,  die  andere 
unser  junger  Held  befehligte.  Es  entspinnt  sich  ein  heis- 
ser,  blutiger  Kampf  und  von  beiden  Seiten  wird  tapfer 
gefochten;  aber  den  Preis  des  Kampfes  erringt  unser 
Kitter ,  er  ficht  mit  gewohntem  Muth  und  Glück,  nur  dass 
er  einen  krummen  Finge  r  davonträgt,  der  ihm  aber 
nachmals  gut  zu  Statten  kam ;  die  Feinde  werden  gänz- 
lich geschlagen  und  viele  gefangen  genommen,  und  da- 
durch seine  Herrin  und  ihr  Land  von  aller  Gefahr  be- 
freit. Diese  köwnit  nun  auf  die  freudige  Nachricht  selbst 
in  das  Lager  und  begibt  sich  sogleich  in  des  Grafen 
Gezelt,  ihm  für  seine  Hülfe  zu  danken;  der  Graf  aber 
weist  sie  an  den  Jüngling,  diesem  nur  habe  sie  ihre  Ret- 
tung zu  danken,  und  er  sei  nur  aus  Erkenntlichkeit  ge- 
gen ihn  ihr  zu  Hülfe  gezogen. 

Der  Herrin  Dank  und  Huld  geht  dem  Kitter  zwar 
über  Gold  und  Gut,  und  freudig  gelobt  er  ihr,  sie  nim- 
mer zu  verlassen;  aber  doch  trauert  er  insgeheim  und 
sehnt  sich  nach  noch  süsserem  Lohne,  dem  Lohn  der 
Minne.  Wohl  erscheint  ihm  nur  in  weiter  Ferne,  ja  fast 
unerreichbar  dieses  Ziel;  denn  wie  darf  der  arme  Vasall 
auf  die  Hand  der  reichen  Herrin  hoffen.''  Oft  wiederhohlt 
er  sich  fast  daran  verzweifelnd : 

„Sy  wirt  mir  also   scliier , 
Also  Metz    also  Trier!'* 

cogne  bedeuten;  denn  die  Vizgrafen  von  Bearn  stammten  be- 
kanntlich von  Lupus-Centulus,  Herzog  von  Ga.s cogne 
unter  Ludwig  dem  Frommen,  ab,  dessen  directer  Manusstamm 
in  Bearn  i.  J.   1134  erlosch. 

')  ,Lufer'*  ist  vielleicht  verstümmelt  aus  Lupus  oder  W  a  i- 
fer,  welche  Namen  wohl  einige  Herzoge  von  Aquitauien  oder 
Gascogne  führten  ;  aber  seitdem  die  Provence  eine  selbstständige 
Grafschaft  unter  eigenen  Regenten  wurde,  gibt  es  hier  keinen 
Grafen  ,  der  einen  dieser  Namen  gefilhrt  hätte. 
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Doch  kann  er  nicht  von  ihr  lassen ,  und  seine  Treue  ist 

so  musterhaft, 

Das  man  in  wälsclier    zungen 
So   wol  gtloppten  jungen 
In  allen  enden  nienert  vand. 

Seine  Leiden  und  geheimen  Wünsche  entgingen  na- 
türlich iliren  Blicken  nicht,  zumal  da  sie  ihn  schon  längst 
nicht  mehr  mit  gleichgültigen  ansah  '),  seine  Dienste  ver- 
pflichteten sie  zum  Danke,  sein  Ruhm  verherrlichte  sie, 
seine  Treue  gewann  vollends  ihr  Herz;  sie  hätte  daher 
gerne  den  Lohn  gewährt,  den  er  kaum  zu  hoffen,  viel- 
weniger zu  begehren  wagte ,  nur  möchte  sie  es  mit  Eh- 
ren und  mit  Beistimmung  ihrer  Verwandten  und  \  asallen 
thun.  Da  ersinnt  sie  folgende  List:  sie  beruft  ihre  Vasal- 
len und  gibt  vor,  erfahren  zu  haben,  dass  ihren  Gütern 
und  selbst  ihrer  Ehre  abermals  die  Gefahren  eines  ver- 
heerenden Einfalls  bevorstünden.  Was  sie  erwartete,  ge- 
schah: die  Vasallen  stellten  ihr  vor,  dass  dieses  Übel  da- 
her komme,  weil  sie  ohne  Mann  sei,  und  drangen  in  sie, 
zu  ihrem  und  des  Landes  Besten  sich  doch  endlich  zu 
vermählen.  Sie  entgegnet  ihnen,  sie  wollte  nichts  ohne 
oder  gar  wider  ihrer  Freunde  Rath  thun,  fänden  die  es 
für  gut,  dass  sie  heurathe  und  wüssten  ihr  einen  tüchti- 
gen Mann  vorzuschlagen,  so  hätte  sie  nichts  dawider. 
Da  sprachen  Alle,  der  dem  Grafen  von  Poitou  sein  Land 
Avieder  gewann,  der  würde  auch  das  ihre  männlich  be- 
schützen,   den   möge  sie  wählen.  So  schien  sie,  als   sie 

')  Der  Dichter  macht  hier  abermals  eine  Digression  über  die  Macht 
der  Miune  und  ihre  Leiden,  und  vergleicht  sie  mit  der  ^^Koni- 
gin  von  Babylon*"  fSemiramis.  S.  Diodorus  Sic. 
Biblioth.  hist.  Lih.  II.  cap.  13) ,  die  alle  Kacht  einen  Mann  zu  sich 
kommen  und  ihn  dann  ermorden  Hess  j  ,,so  machts  auch  die  Min- 
ne ,"  schliesst  er  sein  Gleichniss , 

Sy  lonet  ze  gliclicr  wisz 
Als  die  kiuisin  ir  amis. 
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nun  zögernd  einwilligte,  nur  dem  Rathe  Anderer  nach- 
zugeben, während  sie  den  sehnlichsten  Wunsch  ihres 
Herzens  befriedigte.  Alle  freuten  sich  der  getroffenen 
Wahl;  aber  wer  beschreibt  des  überglücklichen  Bräuti- 
gams Wonne,  der  so  unvermuthet  seine  kühnsten  Wün- 
sche erfüllt  sieht!  ? 

Er  hatte  nun  ein  liebes  Weib  und  das  beste  Leben; 

Er  lebt  als  er  wol  kund, 

Hiibk  vnd  oucli  hund, 

Valken  vnd  winde 

Hett  er  in  seinem  geslnde 

Ze  allen  zitten  hart  vil. 

Htind  und  vederspil 

Was  sein  kurczwil  aller  tag, 

"Wenn  er  dahaim  müssig  lag. 

Doch  Verlag  er  selten  durch  gmach  , 

Wa  Inn  lang  icht  geschach, 

Daz  zer  ritterschafi't  icht  trafFt; 

Er  vnd   sein  gesellschafft 

Waren  wol  da  vornen. 

So  geschah  es  einsmals,  dass  er  mit  seinen  Habichten 
auf  die  Vögeljagd  ausritt ;  den  Lauf  eines  Baches  verfol- 
gend kömmt  er  zu  einer  Mühle,  und  sieht  vor  derselben 
Zwölf  sehr  arme,  bresthafte  Leute  liegen  und  schlafen. 
Er  fragt  den  Müller,  in  wessen  Pflege  sie  waren?  Der 
Müller  antwortet:  „Herr,  mir  hat  sie  gesandt  die  Gute, 
der  diess  Land  gehört  und  auch  diese  Mühle,  damit  ich 
sie  hier  beherberge,  und, wenn  einer  stirbt,  muss  ich  so- 
gleich einen  anderen  aufnehmen." 

Da  gedachte  der  Ritter,  wie  Gott  sich  ihm  dagegen 
so  gnädig  bewiesen  habe,  und  wie  er  schon  nimmer  ver- 
dienen könne,  dass  durch  des  Höchsten  Gnade  ein  so  gu- 
tes Weib  sein  geworden  sei.  Er  führt  sich  zu  Gemüthe, 
dass  er  überdiess  alles  habe,  was  er  nur  wünschen  kön- 
ne, jedoch  Gottes  Reich  über  alles  Irdische  gehe;  wie 
leicht  könne  man  aber  dieses  durch  Wohlleben  in  Reich- 
thum  und  Ansehen  verlieren !  Diese  Gedanken  verlassen 
ihn   nimmer;  in  sie  vertieft  iet  er  heimgekehrt,  mit  ih- 

6  * 
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nen  entschläft  er  an  der  Seite  seines  lieben  Weibes,  mit 
ihnen  erwacht  er  des  andern  Morgens.  Da  steht  sein 
Entschluss  fest;  er  halt  es  für  sündig,  langer  in  Ehren 
und  Überfluss  zu  leben,  und  beschliesst,  Hab  und  Gut, 
Macht  und  Ansehen  aufzugeben,  um  ein  unj^tätes,  mü- 
hevolles Leben  zu  führen  '). 

Kaum  ist  auch  seine  Frau  erwacht,  so  theilt  er  ihr 
seinen  Entschluss  mit;  sie  billigt  ihn,  und  schon  in  der 
folgenden  Nacht  verlassen  sie  heimlich  ihre  Burg,  ver- 
lassen, durch  Vermummung  unkenntlich,  ihre  schönen 
Lander,  nun  der  Habsucht  der  Gierigen  preisgegeben, 
um  bettelnd  in  der  Fremde  umherzuirren.  Beschwer- 
den und  Ungemach  aller  Art,  und  obendrein  Spott  und 
Schimpf  mussten  sie  nun  ertragen,  und  als  durch  die 
Geburt  zweier  Söhne  sich  ihre  Familie  vergrösserte,  ver- 
grösserten  sich  eben  dadurch  auch  ihre  Noth  und  ihre 
Leiden.  Besonders  litt  die  zarte  Frau  darunter,  sie  un- 
terlag fast  den  Besclnverden ;  denn  auch  sie  mussle  nun 
auf  ungebahnten,  mühevollen  Wegen  noch  überdiess 
eines  der  Kinder  tragen.  Eines  Tages  ward  ihr  so  un- 
wohl, dass  sie  ihre  Kinder  nicht  mehr  saugen  noch  tra- 
gen konnte; 

Do  ward  der  man  ir  zwaicr  ^agen , 

Er  -ward  -wagen  vnd  rind, 

Uncz  er  die  muotter  vnd  daz  kind 

Bracht  sonder  twale 

Zug  eiuem  spitale 

In  ain  hart  schön  statt. 


')  Von  hier  an  hat  unsere  Sage,  vorzüglich  in  mehreren  Einzelnhei- 
ten, eine  auffallende  Ähnlichkeit  mit  der  altenglischen  Romanze 
vom  Ritter  Isenbras,  die  ebenfalls  unbezvreifelt  einem  fran- 
zösischen Originale  nachgebildet  ist.  Nur  ist  z.  B.  der  hier 
freiwillige  Entschluss  des  Ritters  dort  eine  vom  Himmel  ihm  auf- 
erlegte Busse  fiir  seinen  gottvergessenen  Hochmulh ;  u.  s.  w.  fS. 
CUtlersoTiJ,  Select  Pieces  of  carly  populär  Poctry.  London, 
1817.  8.  Vol.  I.  p.  73  sqq.;  —  vgl.  den  Auszug  in:  Ellis,  Spe- 
ciniens  of  earlj  engl.  melr.  Romances.  Vol.  III.  p.  158  sqq.) 
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Hier  verweilte  sie  so  lange,  bis  das  ältere  Kind  gross  ge- 
nug wurde,  um  den  Vater  begleiten  zu  können,  wenn  er 
bettelnd  die  Strassen  durchzog. 

Daz  ander  daz  was  claiue , 

Daz  sougt  die  vil  raiue 

Mit  milch  usz  ainem  horue ; 

Es  zoch  die  wolgeborne 

Uncz  es  der  milch  wol   cmbar  , 

Und  im  daz  essen  uit  euwar. 

Do  ward  es  in  ainem  jare 

Wol  so  tür  zware , 

Das  ein  man  asz  mit  gvralt 

Ain  brott  daz  ain  schillini;;  galt. 

Aber  bald  wurden  die  Leute  müde,  die  fremde  Bettler- 
familie zu  ernähren,  und  er  kehrte  nun  oft  mit  leeren 
Taschen  nach  Hause;  sie  litten  solche  Hungersnoth,  dass 
es  ein  wahrer  Jammer  Avar,  oft  liatten  sie  in  zwei  Tagen 
keinen  Bissen  Brot.  Da  stellte  die  Frau  vor,  wie  es  doch 
besser  sei,  bevor  sie  zusammen  alle  vor  Elend  verderben 
müssten,  sich  zu  trennen;  sie  AvoUe  daher  bei  einer  Frau 
in  Dienst  zu  treten  suchen.  Er  will  es  zwar  anfangs  nicht 
zugeben;  doch  die  Noth  zwingt  ihn,  einzuwilligen.  Er 
macht  sich  daher  auf,  eine  Dienstgeberin  zu  suchen, 
findet  endlich  eine,  die  sich  mit  ihm  zu  seinem  Weibe 
verfügt,  und  da  sie  bemerkt,  dass  dieses  einen  „schönen 
Leib"  habe,  so  ist  sie  erbötig,  es  für  zwei  Pfund  ihm 
abzukaufen.  Mit  Jammer  und  nur  der  drängenden  jNoth 
nachgebend,  wird  dieser  Antrag  angenommen  und  so 
die  Hochgeborne  als  Leibeigene  verkauft.  Er  begleitet 
sie  zu  ihrer  nunmehrigen  Herrin,  und  empfängt  tiefbe- 
trübt das  Blutgeld  von  dieser. 

Als  schier  do  sy  im  vergalt, 

Do  er  die  pfening  empfie , 

Die  frow  strickt  es  im  hie 

In   ainen   zendat,    der    was    rot. 

Mit  grossem  Leide  schied  er  von  seinem  lieben  Weibe. 
Tiefgebeugt  tritt  er  mit  seinen  Kindern,  nun  seinem  ein- 
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zigen  Tröste,  den  Heimweg  an;  da  kömmt  er  wieder  zu 
der  Brücke  über  den  unterdess  noch  mehr  angeschwolle- 
nen Fluss,  das  Wasser  wächst  mit  jedem  Augenblick  und 
stürzt  tosend  heran;  er  setzt  eines  der  beiden  Kinder  am 
diesseitigen  Ufer  ab  und  heisst  es  warten,  während  er 
das  andere  über  die  schmale  Brücke  trägt,  es  am  jensei- 
tigen Uler  absetzt,  und  nun  das  zweite  nachhohlen  will. 
Aber  kaum  ist  er  wieder  auf  der  Mitte  der  Brücke,  da 
reisst  die  tobende  Fluth  Brücke  und  IMann  mit  sich  fort, 
nur  mit  Mühe  erhält  er  sich  über  dem  'W^asser,  bis  ihn 
endlich  dieses  sell)St  ans  Land  treibt.  Sogleich  rafft  er 
sich  auf,  seine  beiden  Kinder  zu  suchen.  Unterdessen 
waren  aber  der  „Bischof  von  Riems"  (Rheims)  und  der 
„Graf  von  Vrliems"  (Orleans)  zu  der  Brücke  gekom- 
men, und  durcli  das  Hinwegreissen  derselben  von  einan- 
der getrennt  Avorden.  Jeder  von  ihnen  hatte  auf  seinem 
Ufer  eines  der  Kinder  gefunden,  es  mit  sich  genommen 
und  erziehen  zu  lassen  beschlossen.  Als  nun  der  unglück- 
liche Vater  zu  dem  Orte  zurückkehrte,  wo  er  die  Kinder 
verlassen  liatte,  imd  sie  da  nicht  mehr  fand,  glaubte  er, 
sie  seien  vom  Wasser  fortgerissen  worden  und  ertrunken. 
l)a  Mirft  er  sich,  ermüdet  und  von  Schmerz  überwäl- 
tigt, unter  einen  Baum;  bei  dem  Gedanken  an  sein  frü- 
heres vollkommenes  Glück  und  sein  jetziges  gränzenlo- 
ses  Elend  entsinken  ihm  fasst  IMuth  und  Kraft  zum  fer- 
neren Ertragen  ,  und  er  seufzt  zu  Gott  um  Erlösung. 
Mit  dem  trostlosen  Gefühl ,  nichts  mehr  verlieren  zu 
können,  entschläft  er  endlich.  Dennoch  war  das  Mass 
seines  Unglücks  noch  nicht  voll;  auf  dem  Baume,  un- 
ter dem  er  schlief,  sass  ein  Adler ,  der  ward  den  ro- 
then  Sack  mit  den  Pfennigen  gewahr,  und  von  Hun- 
ger bezwungen  stürzte  er  sich  auf  denselben  und  flog 
mit  seiner  Beute  davon.  Durch  das  Geräusch  erwacht 
springt  der  Ärmste  auf  und  entdeckt  mit  Schreck  das 
neue  Missgeschick;  vergebens  eilt  er  dem  Räuber  sei- 
ner letzten ,  so  theuer  erkauften  Habe  nach ,  bald  ist 
dieser  seineu  Blicken   entschwunden,    und  in  Verzweif- 
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hing  verl'ässt  er  das  Land,  wo  er  alles,  was  ihm  theuer' 
war,  verlor. 

Doch  auch  der  räuberische  Adler  sollte  sich  seiner 
Beute  nicht  lang  erfreuen  können;  denn  bald  umkreist 
ihn  eine  Menge  von  Vögeln,  durch  den  rothen  Sack  an- 
gezogen, verfolgt  ihn  mit  Geschrei  und  treibt  iiin  gerade 
zu  der  Stelle  hin,  wo  des  Ritters  Frau  sich  eben  befindet. 
Diese,  durcli  den  Lärm  der  Vögel  aufmerksam  gemacht, 
sieht  dem  seltsamen  Schauspiel  eine  Weile  zu;  da  lasst 
der  Adler,  von  den  anderen  Vögeln  bedrängt,  den  Sack 
fallen,  sie  hebt  ihn  auf,  erkennt  ihn  sogleich  als  densel- 
ben, den  sie  ihrem  Manne  beim  Abschiede  mitgegeben 
liatte,  und  verfällt  auf  die  schreckliche  Vermuthung,  die- 
ser sei  vor  Hunger  gestorben  und  von  den  Vögeln  aufge- 
fressen worden.  Mit  Jammer  gedenkt  sie  auch  ihrer  armen 
Kinder,  die  verlassen  zu  haben,  sie  nun  zu  spät  bereut. 
Doch  sie  sucht  und  findet  Trost  in  der  Ergebung  in 
Gottes  Willen.  Seinem  Schutz  empfiehlt  sie  ihren  Mann 
und  ihre  Kinder;  den  Sack  mit  den  Pfennigen  aber  ver- 
wahrt sie  in  ihrer  Kammer.  Sie  genas  allmählich  und 
konnte  auch  eines  bequemeren  Lebens  sich  erfreuen, 
während  ihr  Mann  Hunger,  Kälte  und  Hitze  ertragen 
musste,  und  dadurch  so  entstellt  wurde,  dass  sie  selbst 
ihn  kaum  mehr  erkannt  hätte. 

Sie  verdiente  sich  ihren  Lohn,  indem  sie  aus  Silber 
und  Gold  sehr  künstliche  Borten  wirkte,  und  überaus 
schöne  „Gürtel  und  Schappel,  brait  und  sinwel,"  ver- 
fertigte. Darüber  war  ihre  Frau  sehr  erfreut,  und  segnete 
die  Stunde,  in  der  sie  sich  ihrer  annahm;  auch  gab  sie 
sie  ihren  beiden  Töchtern  zur  Meisterin,  welche  dies« 
in  einem  Jahre  so  weit  brachte,  dass  Alle  sich  darob 
wunderten,  und  sie  über  die  Massen  lobten. 

Auch  wurde  sie  nach  ihrer  Genesung  wieder  so 
schön,  dass  sich  der  Ruf  davon  im  ganzen  Lande  ver- 
breitete. Die  Stadt  aber,  in  der  sie  sich  nun  aufhielt, 

—     —     —     liieSA    T  r  e  i  s    fTtoj-csJ 
Uud  waö  t-lcr  giauca  vou    B  e  1 1;  i  s   i'BloisJ 
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Der  Ruf  ihrer  Schönheit  drang  selbst  bis  zum  Herrn  des 
Landes,  dem  Grafen  „Diebald"  (Thibaiil)  ').  Dieser 
wurde  von  ihren  Reizen  so  angezogen,  dass  er  ihrem 
Dienstherrn  den  Antrag  machte,  ihm,  so  lang  er  lebe, 
die  Steuern  nachzulassen,  wenn  er  ihm  diese  Magd  über- 
liesse.  Der  Antrag  wurde  angenommen;  sie  aber  musste 
sich  diesen  Handel  gefallen  lassen,  und  konnte  nur  zu 
Gott  flehen,  ilire  Ehre  zu  bewahren.  So  wurde  sie  ge- 
zwungen, des  Grafen  Bettgenossin  zu  werden. 

Do  er  lag  ])y  siner  brut , 

Do  enterst  er  ir  wisse  liut 

Niert    gerüren    liars    grosz, 

"Wa  sy  jenert  schia  plos. 

Ir  hutt    ain   kamerere, 

Dem  nicht  ze  vil  ■were 

Ob  er  der  hell  abgrnnde 

Und  der  erd  pflumunde 

Ufif  in  die  lüfFt  huobe  u.  s.  w. 

Der  Graf  erschrickt  nicht  wenig  über  dieses  unzeitige 
AVunder ,  und  hält  sie  für  eine  gefeite  Jungfrau.  Er 
dringt  desslialb  mit  Fragen  in  sie,  beschwört  ihr  seine 
heftige  Liebe,  dass  er  nicht  von  ihr  lassen  könne  und 
dass  er  sie  zur  Gräfin  machen  wolle.  Sie  erkennt  dank- 
bar die  Aufrichtigkeit  seiner  Gesinnung,  und  erzählt  ihm 
nun  ohne  Hehl  ihre  bisherigen  Schicksale.  Der  Graf  wird 
davon  so  gerührt,  dass,  obwohl  er  nun  selbst  auf  die 
Erreichung  seines   anfänglichen  Zweckes  verzichtleistet, 

')  Es  gibt  bekanntlich  viele  dieses  Namens  unter  den  Grafen  von 
Champagne  und  ß  1  o  i  s  ;  der  erste  ist  Thibaut  le  Vieux 
oder  le  Tricheur  (um  943  —  978);  aber  erst  seit  Thibaut 
IV.  le  Grand  (als  Graf  von  Champagne  Thibaut  II.  von  1102  — 
1152,  nimmt  i.  J.  1109  den  Titel  eines  Grafen  von  Troyes 
an)  wird  Troyes  die  Haupts! adt  und  Residenz  der  Grafen  von 
Champagne  aus  dem  Hause  Blois,  die  früher  in  dieser 
Provinz  eigentlicli  nur  die  Grafschaft  Troyes  besassen.  fS.  Art 
de  fcrifier  Les  Dates.  Paris,  1818.  8.  Tom  11.  p.  364 
und  367.) 
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er  sie  dennoch  nicht  minder  liebt,  ja  sie  trotz  dem  des 
andern  Morgens  zur  Trauung  führt,  und  ihr  all  sein  Hab 
und  Gut  verspricht; 

Und  was   die  frow  do 
In  irem  muot  hart  fro, 
Das  sy  was  unbewallen , 
Und  doch  hett  guotz  Valien. 
Sy   hett  man    nach  -wane. 
Und    was    doch  maus    one. 

Auch  der  Graf  war  nichtsdestoweniger  sehr  glücklich 
mit  ihr,  und  Hess  es  ihr  an  nichts  fehlen;  sie  aber  ver- 
■vvendete  seine  reichen  Geschenke  zu  milden  Gaben,  und 
erwarb  sich  so  die  Liebe  und  den  Gehorsam  ihrer  Vasal- 
len. Als  der  Graf  aber  nach  einiger  Zeit  starb,  ward  sie 
seine  alleinige  Erbin;  denn 

Wer  ze  Franckrich  ist  komen, 
Der  waisst  es  vnd  hatz  vernomen , 
Das  en  ist  kaia  schidung  an, 
Da   erbt    daz  wib    als    der   man. 

So  war  sie  nun  wieder  zu  Eliren  und  Reichthum  gekom- 
men; und  doch  weilten  ihre  Gedanken  am  liebsten  in 
der  Vergangenheit.  Zu  jener  Zeit  ereignete  es  sich,  dass 
dem  Könige  von  Frankreich  seine  Gemahlin  auf 
der  Heimreise  von  „Arogoni"  (Aragon)  von  „dem  von 
P  o  r  t  a  g  a  1  e"  entführt  wurde.  Die  Welt  aber  war  damals 
noch  so  gottlos,  dass  er  selbst  durch  des  Papstes  Bann 
sie  nicht  zurückerhalten  konnte.  Darob  betrübte  sich  der 
König  so  sehr,  dass  er  durchaus  sich  nicht  wieder  ver- 
mählen wollte,  wiewohl  seine  Vasallen  desshalb  sehr  in 
ihn  drangen,  und  ihm  die  unglückliche  Lage  des  Rei- 
ches vorstellten,  wenn  er  ohne  Erben  stürbe.  Endlich 
aber  Hess  er  sich  doch  trösten  und  entschloss  sich,  da 
das  Gerücht  von  der  ausserordentlichen  Schönheit  und 
Tugend  der  Gräfin  von  Blois  auch  bis  zu  ihm  gedrungen 
war,  um  diese  zu  freien.  Seine  Vasallen  billigten  diesen 
Entschluss,  und  auf  ihren  Rath  ward  der  weise  Abt  von 
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„Nise"  (Saint- Denis)  mit  der  Werbung  an  die  Gräfin 
abgesandt.  Diese  vernimmt  den  überraschenden  Antrag 
anfangs  mit  stummen  Erstaunen;  dann  aber  bittet  sie  um 
Bedenkzeit  bis  zum  andern  Tage. 

Als  sie  sich  des  Nachts  in  ihre  Gemacher  zurückge- 
zogen hatte,  und  wieder  allein  befand,  wirft  sie  sich  im 
Gebete  vor  Gott  nieder  und  fleht  brünstig  zu  ihm  um  Er- 
leuchtung, damit  sie  ob  der  weltlichen  Ehre  ihr  Seelen- 
heil nicht  gefährde.  So  von  Zweifeln  bis  zu  Thränen  ge- 
ängstet  und  ihre  Rathlosigkeit  beklagend  durchwacht  sie 
die  Nacht,  erst  als  es  schon  tagt,   entschlummert  sie;  da 

Aiu  stimm  ir  in   daz   or  riefT, 

sie  müsse  Königin  werden,  und  solle  dafür  einst  auch 
im  Himn)el  belohnt  werden.  Als  sie  nun  erwacht,  steht 
ihr  Entschluss  fest,  der  Stimme  des  Himmels  zu  folgen. 
Beim  Morgen  -  Imbiss  erneut  der  Abt  seine  Werbung; 
sie  antwortet  ihm  züchtiglich,  er  möge  seine  Bolliscliaft 
erst  ihren  Mannen  vortragen,  dann  wolle  auch  sie  sich 
äussern;  denn  es  gezieme  einer  ehrbaren  Frau  nicht,  in 
dergleichen  Dingen  zu  eilen,  und  handle  sie  ohne  Bath, 
so  hätte  sie  dann  Schaden  und  Schimpf  davon  allein  zu 
tragen. 

Die  Gräfin  versammelt  daher  ihre  Vasallen  und  der  Abt 
trägt  ihnen  die  Werbung  des  Königs  vor.  Einstimmig  und 
mit  Freuden  rathen  sie  zu  deren  Annahme;  denn  sie  fühlen 
sich  selbst  dadurch  hochgeehrt;  da  willigt  auch  sie  ein. 

Als  dem  König  ihre  günstige  Antwort  hinterbracht 
wurde,  freute  er  sich  höchlich,  und  Hess  sie  durch  vier 
seiner  Fürsten  abhohlen.  Mit  festlichem  Gepränge  wird 
sie  nach  Paris  an  den  Hof  geleitet,  und  mit  herkömmli- 
cher Feierlichkeit  dem  Könige  vermählt.  Endlich  kam 
die  Stunde,  nach  der  jeder  Bräutigam,  auf  dem  Throne 
wie  in  der  Hütte,  vom  Hochzeitgepränge  und  Festmahle 
sich  wegsehnt;  nur  der  König  sollte  durch  die  Tücke  sei- 
nes entflohenen  Weibes  den  ärmsten  seiner  Unterthaueu 
darum  beneiden : 


} 


Die  selb  frow  by  ir  hett 

Ain  maister  von  Talet, 

Der  von  nigromanczie  lasz  , 

Und    dez   listes  gar  ain  maister  was ; 

Der  scbraib  ain  karactercs  , 

Und  halfF  der  kinigia  daz  , 

Da7,  sy  dem  kinig  getan  hat. 

Das  im  alle  sein  arczat 

Nit  gehelffen  künden  , 

Das  er  ze  kainen  stunden 

Mocht  mit   den    wiben 

Manns   werck    triben. 

Der  König  fand  es  daher  für  nöthig,  sich  des  andern 
Morgens  bei  seiner  Frau  desshalb  zu  entschuldigen; 

Zuo  der  kinigin  er  sprach : 
j,Es  ist  wol  aiu  jar ,  das  mir  geschach , 
Das  ich  dir  nit  entucu  kan 
Als  einem  wib  sol  ain  man. 
Nun  soltu  mich  geniessen  lan , 
Das  ich   dich   darfiir   erkorn  han  ; 
Sols   >^mer  werden   übersechen, 
Daz  muosz  von  diner  tugent  geschechen.** 

Allein  gerade  darüber  war  sie  von  Herzen  froh ,  und 
dankte  Gott,  dass  sie  so  ihre  Treue  bewahren  konnte. 
Der  König  versprach  ihr  hingegen,  sie  bei  der  morgi- 
gen Krönungsweihe  zur  Erbin  seiner  Krone  und  seines 
Reichs  zu  erklären.  In  der  That  wird  sie  mit  grosser 
Pracht  gekrönt,  und  de.n  Glanz  ihres  Schmuckes,  den 
Reichthum  ihrer  Gewänder  kann  nur  ihre  Schönheit  über- 
strahlen. Auch  hält  der  König  sein  Versprechen,  und  er- 
klärt, dass  er  Krone  und  Reich  auf  sie  vererbe.  Noch 
melir!  noch  vor  Ablauf  eines  Jahres  ist  der  König  so  ge- 
fällig, ihr  durch  seinen  Tod  den  wirklichen  Besitz  dieser 
Herrlichkeiten  einzuräumen, 

Und  Hess  die  kiniginne 
An  vil  grossen  gewinne; 
Sy  hett  land  und  schätz  , 
Und  plaib  on  widersalz. 
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Nun  statt  Franckriclie, 

Dez  ainen  herliclie, 

Dez  sind    zwölff  gnossen, 

Daz  sind  fiirsten  grossen , 

Den  mag  der  tinig  nit  verziehen, 

Er  muosz  in  daz  recht  liehen 

Mit  vauen  und  mit  lianden , 

Rat  ze  seinen  landen  ; 

Und    koment    die    zwölff   überain, 

So    hat    der    kinig    recht    deliaiu, 

Er  muosz  in  werden  undertan, 

Aid  aber  inen  daz  rieh   lan. 

Diese  zwölf  Fürsten  verlangten  von  der  königlichen 
Witwe,  dass  sie  sich  wieder  vermähle.  Sie  bat  um  Auf- 
schub wenigstens  bis  zu  Ende  des  Trauerjahres  („der  Jar- 
zit"),  den  auch  die  Fürsten  bewilligten.  Dieses  Jahr  ver- 
lebte sie  im  Gebet  und  in  Ausübung  guter  Werke,  und 
nahm  sich  vor,  sollte  sie  binnen  desselben  nichts  von  ih- 
rem Manne  hören,  eher  Krone  und  Reich  aufzugeben,  als 
nochmals  einen  Anderen  zu  heurathen. 

Die  zugestandene  Jahresfrist  ging  zu  Ende,  der  ent- 
scheidende Tag  der  Todtenfeier  für  den  verstorbeneu 
König  nahte  heran;  aber  noch  hatte  sie  keine  Kunde  von 
dem  verlornen  Gatten  erlangen  können.  Da  entbot  sie 
die  Fürsten;  al^er  auch  nach  den  Armen  sandte  sie  viele 
Bothen  aus,  auf  dass  sie  sich  in  dem  Dome  zu  „Sant- 
Nise"  (Saint -Denis)  einfanden.  Natürlich  ermangelten 
diese  nicht,  sich  zahlreich  einzufinden;  denn  sie  Hess  sie 
kleiden  und  speisen.  Als  nun  die  Todtenmesse  gesungen 
ward,  entstand  grosses  Gedränge  in  dem  Dome,  kaum 
kann  die  Königin  durch  die  dichtgeschaarte  Menge  zum 
Opfer  schreiten;  da  drängt  sich  ein  armer  Mann  bis  zu 
ihr  vor,  um  Almosen  sie  ansprechend;  indem  sie  ihm 
dieses  aber  hinreicht,  bemerkt  sie  an  seiner  Hand  einen 
krummen  Finger, 

Den    s  y    selb    h  a  i  1 1    v  n  d    band, 
Do  er  im  abtresclilafren  ward. 
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Der  Schreck  der  Freude  durchzuckt  sie,  sie  sieht  ihn 
genauer  an,  erkennt  ihn  für  ihren  todtgeglaubten  Gatten, 
und  ihn  beim  Kleide  fassend,  zieht  sie  ihn  freudetrunken 
mit  sich  fort,  übergibt  ihn  ihrem  Kammerer,  und  be- 
fiehlt, ihn  %vohl  zu  verpflegen.  Geendet  ist  die  Todten- 
feier;  sie  aber  liegt  noch  im  heissen  Dankgebete  vor  dem 
Allmächtigen  auf  den  Knien,  seine  unendliche  Güte  prei- 
send ob  der  wunderbaren  Erhaltung  und  Zuführung  des 
geliebten  Gatten,  und  nun  um  seinen  ferneren  Beistand 
ihn  [anflehend: 

,,Nun  liilfFmir,  das  ich  diser  dict 

Noch  hütt  bewäre 

Disz  wunderlich  märe  I" 

Kaum  ist  sie  aus  der  Kirche  zurückgekehrt,  so  sendet  sie 
nach  ihrem  Kämmerer,  befiehlt  ihm,  den  seiner  Pflege 
anvertrauten  Armen  zu  baden,  und  ihm  sammtne,  mit 
Hermelin  verbrämte  Kleider  anzuziehen  ;  sie  selbst  sorgt 
für  Schuhe  und  leinen  Gewand,  und  begibt  sich  dann  zu 
ihren  Gästen,  den  Fürsten  und  Grossen  des  Reiches,  die 
sie  auf  das  herrlichste  bewirthen  lässt.  Nach  aufgehobe- 
ner Tafel  heisst  man  das  Gesinde  sich  entfernen;  die  Für- 
sten wiederhohlen  nun  ihr  Verlangen ;  sie  aber  erzählt 
ihnen  ihre  bisherigen  Schicksale,  zu  deren  Beglaubigung 
sie  sich  auf  das  nahe  gelegene  Land  ihres  Vaters,  den 
sorgfältig  bewahrten  Sack  mit  den  Pfennigen  und  ihre 
ehemalige,  noch  lebende  Dienstfrau  beruft,  und  das  heu- 
tige wunderbare  Wiederfinden  des  todtgeglaubten  Gatten. 
Da  die  Fürsten  diess  vernehmen,  zweifeln  sie  nicht  län- 
ger an  der  W'ahrheit  ihrer  Aussage  und  rufen  einmüthig: 
„Den  hat  uns  Gott  zum  Könige  gesandt!" 

Unterdessen  hatten  die  Kämmerer  den  Armen  geba- 
det und  gewaschen,  und  an  den  vielen  Wunden  und  Ma- 
len seines  Leibes,  so  wie  an  dem  Haarschnitt  erkannt, 
dass  {er  einst  dem  Ritterstand   augehört  haben  müsse  '). 

')  Vgl.  über   diese    Kennzeichen  eines  ritterlichen  Leibes  ,  und  7.war 
über    die    M  a  l  e  ,    Caniois ,    Le  §  rand     d''Aus  sj ,     Fahliaux . 
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Man  brachte  ihm  feine  Wäsche,  herrliche  Kleider  von 
Sammt  mit  Hermelin  gefüttert,  Hosen  von  Scharlach  und 
einen  reichgeschmückten  Gürtel ').  Anfangs  wollte^  er 
von  diesem  Allen  nichts  anlegen,  und  glaubte,  man  wolle 
sich  eine  Kurzweil  mit  ihm  machen,  bis  man  ihm  ent- 
deckte, dass  die  Königin  seine  Frau,  und  er  selbst  zum 
König  erwählt  sei.  Aber  nicht  länger  kann  er  an  der 
Wahrheit  dieser  wundergleichen  Umwandlung  zweifeln, 
als  seine  in  der  Dienstbarkeit  verlassene  Gattin  nun  als 
Königin,  von  allen  Fürsten  begleitet,  selbst  zu  ihm 
kömmt,  um  ihren  Thron  mit  ihm  zu  theilen.  Unaus- 
sprechlich ist  die  Freude  dieses  Wiedersehens.  Auch]  die 
Fürsten  und  die  Kronvasallen  alle  begrüssen  ihn  mit 
Freuden  als  ihren  König,  und  das  Volk,  dem  einer  der 
Fürsten  die  ausserordentliche  Begebenheit  bereits  ver- 
kündet hatte,  stimmt  jubelnd  ein.  Nur  ein  Schmerz  stört 
die  Wonne  der  Aviedervereinten  Gatten;  die  Mutter  fragt 
mit  banger  Sehnsucht  nach  ihren  Kindern,  und  der  Va- 
ter kann  ihr  leider  nur  mit  tiefem  Kummer  die  Art  ihres 
Verlustes  mittheilen,  und  seine  Unkenntniss  ihres  ferne- 
ren Schicksals  klagen.  Kaum  aber  hat  man  die  Ursache 
der  Betrübniss  des  königlichen  Paares  vernommen,  als 
sogleich  einer  der  Grafen  vortritt,  und  erzählt,  wie  er  und 
der  Bischof  von  Rheims  vor  vier  Jahren  ganz  auf  dieselbe 
Weise  an  der  Seine  („by  der  Sein"),  jeder  auf  seinem 
Ufer,  ein  Kind  gefunden,  mit  sich  genommen,  und  bis 
zur  Stunde  wohl  verpflegt  hätten.  Man  beeilt  sich ,  die 
Kinder  herbeizuhohlen,    die  die  glücklichen  Altern  für 


Paris,  1829.  Tom.  I.  p.  93;  —  über  den  Haarsclmitt  der 
Ritter:  Sainte-Palaye,  Ritterwesen,  übers,  von  Kl  üb  er; 
Till.  I.  S.  109 ,  und  Tbl.  II.  S.  157. 

')  Sammt,  Hermelin  und  Scharlacli  durften  nur  die  Ritter,  Fürsten 
und  Könige  tragen,  so  wie  der  Gürtel,  das  Cingitlum  milUare , 
eine  eigentliümlicbe  Auszeichnung  der  Ritterwürde  war.  (Vgl. 
Sainte-Palaxe;  I.e.  Tbl.  II.  S.  149  —  155  5  und  TM.  I. 
b.  242). 
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die  Ihrigen  erkennen,  und  nun  fehlt  nichts  mehr  zur 
Freude  Aller. 

Die  Fürsten  huldigen  dem  königlichen  Paar,  erken- 
nen die  Kinder  für  dessen  rechtmässige  Erben  an,  und 
lassen  sich  von  dem  Könige  belelmen. 

Nun  erst  sagt  uns  auch  der  Dichter,  -wie  dieser  Kö- 
nig und  dessen  Nachfolger  geheissen  haben,  also  sein 
Werk  schliessend: 

Wer  dis  ricli  gewaa, 

Der  was  gehaissen  Karelman, 

Do  was  der  kinigiiien  name 

Kit  anders,  wann:   ^,la    bone    dame;^^ 

Do  liiessen  ire   tindelin 

Karle    vnd    P  ip  p  i  n.    U.  s.  w.  ') 

Die  dieser  Sage  zu  Grunde  liegende  Idee  hat  mit 
jener  in  dem  Romane  von  Bertha  viele  Ähnlichkeit; 
auch  hier  ist  es  der  Sieg  der  Demuth  und  eines  christlich 
frommen  Gemüthes  über  irdischen  Glanz  und  die  Versu- 
chungen der  Sinnlichkeit,  personilizirt  in  dem  Bild  eines 
entsagenden,  duldenden,  treuen  und  keuschen  Weibes  , 
noch  dadurch  erhöht,  dass  die  vorausgesehenen  Leiden 
Folge  eines  freiwillig  aufgegebenen,  vollkommen 
glücklichen  Zustandes  sind.  So  bizarr  uns  heutzutage 
eine  solche  ascetische  Selbstpeinigung  auch  vorkommen 

')  S.   Museum    für   aUd.   Lit.    u.   Kunst,     Thl.  I.    S.  577  —  578. 
Doch  fehlt  da  der  letzte  Absatz  der  Schlussrede,  der  also  lautet: 

Dis  bitt  ich  sündere. 
Nun  han  ich  disz  mere 
Volbracht  an   die  statt , 
Als  mich   der  margrafF  batt ; 
]\un   will  ichs  haissen  schriben 
Ze   eren  guotten  wiben. 
Das  sy  mercken  vnd  schowen 
By    diser    guotten   frowen, 
Das    nimer   wib    miszgat, 
Die    trüv    gen   irenn   mau   hat. 
Amen. 
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mag,  so  ist  das  Mittelalter  doch  reicli  an  derlei  Beispie- 
len, lind  so  einseitig,  übertrieben  und  practisch  unwahr 
diese  Weltansicht  auch  in  der  That  ist,  so  ging  sie  doch 
häufig  aus  einer  grossartigen  Verachtung  der  Nichtigkeit 
alles  Irdischen  hervor. 

Ich  habe  schon  oben  bemerkt,  dass  ich  die  Anknü- 
pfung dieser  Sage  an  Karl  den  Grossen,  der  hier  am 
Ende  nebst  seinem  V'ater  Pipin  als  Sohn  und  Nachfolger 
eines  Karlmann  und  der  namenlosen  „guoten  Frowe" 
erscheint,  für  willküiirlich  halte;  aber  eben  so  wenig  ist 
es  mir  bis  jetzt  gelungen,  einen  anderen  histori- 
schen Hintergrund  dafür  aufzufinden").  Nur  so  \iel 
scheint  mir  gewiss,  dass  die  Sage  in  der   vorliegen- 

»)  Um  aber  doch  meinen  guten  Willen  za  beweisen,  diese  Sage  bislo- 
riscli  7u  begründen  und  sie  wo  möglich  an  die  Karolinger  anzu- 
knüpfen ,  stehe  hier  folgender  Einfall ,  der  aber  eben  auch  für 
nichts  weiter  gelten  soll:  Konnte  unter  dem  Htldeu  unserer 
Sage,  der  am  Knde  derselben  Karlmann  genannt  wird,  nicht 
etwa  gar  Karl  Martell  gemeint  sein,  unter  der  ungenannten 
Herrin  und  Gattin  dieses  Karlmanns  die  Base  und  zweite  Gemah- 
lin Karl  Martells  ,  S  u  u  i  c  h  i  1  d  ,  die  Tochter  des  BaierfiirstcU 
(B  a  r  r  i  a  etwa  aus  Bavaria?)  und  der  Bilitrud,  der  Toch- 
ter Pipins  von  Herstall  und  der,  nach  einigen  allein 
rechtmässigen  Gemahlin  desselben,  Plechtrudis?  —  Dass 
Pipin  der  Kleine  zu  ihrem  Soline  gemacht  wird,  obwohl  aus 
der  ersten  Ehe  Karl  Martells  stammend,  und  eben  so  auch  des- 
sen Enkel,  Karl  der  Grosse,  anstatt  Karlmanns,  wäre  für 
eine  Sage  ein  eben  nicht  zu  arger  Verstoss.  —  Konnte  ferner 
niclit  die  Filide  des  Grafen  von  Poitiers  mit  dem  Könige  von 
Spanien,  den  er  nicht  als  Lehensherrn  anerkennen  wollte,  und 
den  er  mit  Hülfe  jenes  Karlmanns  bezwang,  eine  Anspielung 
auf  die  weltberühmte  Schlacht  bei  Poitiers  (732) ,  in  der 
Karl  Martell,  dem  Herzoge  von  Aquitanien  zu  Hülfe  ziehend, 
die  spanischen  Sarazenen  aufs  Haupt  schlug,  enlhalleu  ?  — 
Sollte  etwa,  freilich  dann  chrouologiscli  ungenau,  unter  dem  Ein- 
fall des  Grafen  „Wide  von  Averne"  der  Einfall  des  Grafen 
Eudo  von  Aquitanien  mit  seinen  Vasken  („dez  was  Ga- 
sen uudertan")  in  Neustrien  und  dessen  Besiegung  durch  Karl 
Martell  (719)  geraeint  sein?  — .  Könnte    niciit    das  freiwillige  Auf- 
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den  Gestalt  nicht  vor  dem  zwölften  Jahr- 
hundert abgefasst  worden  sei').  Doch  über  alles  die- 
ses möchte  leicht  das  wälsche  Original  mehr  Auf- 
schlüsse gewähren! 

geben   alles    Besitzthums     des    Helcicns    unserer   Sage    auf   Karl- 
zuann's,    des   Solines  Karl    Martells,    freiwillige  Abdankung  und 

Pilgerfahrt  nach  Rom,  um  Mönch  zu  werden,  bezogen  werden? ^. 

Denn  das  Accumuliren  der  Handlungen  verschiedener  Personeu 
mit  alinlicheu  oder  gleichen  Namen  ,  oder  aus  demselben  Stamm 
auf  eine  vorzugsweise  berühmt  gewordene  ist  ja  ein  Grundzug 
aller  Sagen.  —  Wie  sich  aber  die  fernere  Erzählung  unserer  Sage, 
vorzüglich  die  Katastrophe  mit  dem  Könige  von  Frankreich ,  der 
arge  Verstoss  gegen  das  salische  Gesetz,  u.  s.  w. ,  wenn  man  die- 
ses alles  nicht  als  Hinzudiclitung  späterer  Zeiten  oder  Verschmel- 
zung mit  anderen  Sagen  halten  will,  mit  der  Geschichte  zusam- 
menreimen lasse,  muss  icli  Anderen,  scharfsinnigeren  und  gelehr- 
teren ,  überlassen. 
')  Dass  sie  so  nicht  vor  dem  12.  Jahrh.  abgefasst  worden  sei, 
scheint  schon  aus  dem  ganzen  Charakter  der  Darstellung  hervor- 
zugehen ;  denn  wir  finden  als  wesentlichen  Bestandtheil  derselben 
das  Lehen-  und  Ritterwesen  schon  in  jenem  Grade  der  Ausbil- 
dung, den  sie  schwerlicli  vor  dieser  Zeit  erreicht  hatten,  ab- 
gesehen von  einigen  einzelnen  in  den  Anmerkungen  nachgewiese- 
nen Daten,  die  freilich  ihrer  Unbestimmtheit  wegen  mehr  zu  plau- 
siblen Vermuthungen ,  als  zu  sicheren  Kriterien  taugen.  —  Viel- 
leicht lag  gerade  gegen  das  Ende  dieses  Jalirhunderts  in  der  Ver- 
mälilung  Philipp  Augusts  mit  Isal)  eilen,  der  Tochter  des 
Grafen  Balduins  V.  von  Hennegau  (ilSi) ,  wodurch  der  Stamm 
Hugo  Capets  mit  einer  Äbk.ömmlingin  der  Karolinger  neuerdings 
sich  verband  und  worauf  man  grosses  Gewicht  legte  ,  und  in  der 
gleichzeitigen  Verbindung  des  königlichen  Hauses  mit  den  Grafen 
von  Champagne  und  Blois  eine  Veranlassung,  die  karo- 
lingischeu  Stammsageu  auf   solche  Weise   zu  erneuern. 
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xiiben  GO  wenig  in  einem  inneren,  nollnvendigen  Zu 
sammenhange  mit  dem  frankischen  Sagenkreise  stehend  , 
aber  eljenlalls  äusserlich  sicli  an  ilui  anschliessend,  ist 
die  Sage,  die,  wiewohl  unbezweilelt  auch  wäl  scheu 
Ursprungs,  meines  Wissens  nur  mehr  in  dem  spani- 
schen prosaischen  Roman  uns  erhalten  wurde, 
der  unter  lolgendem  Titel  erschien  : 

fSjffltorfa  ör   (Fntriqiie,  fi  De  (DItua,   Kfp  De 
^fjtruBalem,  C?nperaÖor  öe  Con»iantincpla '). 

Da  aber  dieser  l\oman  kaum  mehr  als  dem  Namen  nacli 
bekannt  ist,  so  will  ich  dessen  wesentlichen  Inhalt  hier 
mittheilen. 

')  Das  viellcicbt  einzige  Exeuiplar  der  ersten  Ausgabe  die- 
ses Romans  im  Besitze  der  hiesigen  L.  k.  Hofbililiotliek  wurde  zu- 
erst von  Denis  fSupplem.  ad  jM  a  ittaire ,  Ann.  tjfjogr. ,  p.  444) 
erwiiliut;  denn  selbsl  IVl  e  n  d  e  z  fTj  pogiaphia  esp. ;  ZVladrid,  1790- 
4.  Tom.  1.  ]>.  212)  kennt  sie  nur  aus  diesem.  Da  aber  die  von 
Denis  gegebene  Besclireibuiig  niaugelliaft  ist ,  so  stelle  liier  eiuc 
möglichst  geuaue:  ober  dem  oben  angegebenen  Titel  Lelindet  sicli 
ein  Holzschnitt,  darstellend  einen  König  auf  dem  Throne,  vor 
ihm  drei  geistliche  und  zwei  weltliche  V'asallen  auf  den  Knien; 
am  Eudü  :  Acabose  la  presente  hisloria  de  L'niit/uc  hijo  de  la  iii- 
J'anla  dona  oltua  :  el  quuL  por  la  t^iacia  de  dios  Jue  rey  de  ieiu- 
salem  j-  eniperador  de  Conslanlinopla.  Fue  emprentido  en  la  niuy 
noble  j'  171UJ-  leal  ciudad  de  seuilla  por  tres  alemanes  conpaue- 
ros  en  el  ano  de  Mill  j  <]uatrocienlos  y  nouenta  j  ocho  aTios  (149^) 
a  uejnle  dias  del  mes  de  otubre.  Auf  der  Rückseite  des  letzten 
Blattes  das  Druckerzeichen  (abgebildet  und  erklärt  bei  Mendez; 
1.  c.  p.  222).  43  uupaginirle  Blatter,  ohne  Custoden ,  mit  Signa- 
tur a  —  e  zu  8  Bl.  und  f  zu  3  Bl. ,  die  volle  Seite  zu  3i  ZeiKnj 
•mit  golhischeu  Lettern  ;  in  kl.  4to. —  Kic.  Antonio  fBibl.  hisp. 
noi/.;  Tom.  II.  p.  396)  kennt  nur  eine  spätere  Ausgabe :  Seuilla , 
por  Juan  Cromberger.  1533-   4lo. 


Der  gute  König  Pipiu  von  Frankreich  hatte  eine 
Schwester,  mit  Namen  Oliva  ')  ;  sie  war  eben  so  sitt- 
sam als  verständig.  Schon  in  ihrer  Kindheit  kam  sie  un- 
ter seine  Obhut ,  und  er  erzog  sie  mit  aller  Sorgfalt.  Als 
sie  nun  heurathsmässig  wurde,  bewarben  sich  viele  Kö- 
nige und  Fürsten  um  ihre  Hand;  dennoch  beschloss  Pi- 
pin,  sie  mit  einem  seiner  Vasallen ,  dem  Herzoge  von  „la 
R  o  c  h  a"  (auch  „Roncha,"  wahrscheinlich  die  Grafschaft 
la  Roche)  zu  vermählen ,  theils  um  dessen  treue  Dienste 
zu  belohnen  ,  theils  um  die  geliebte  Schwester  in  seiner 
Nähe  zu  behalten.  Überdiess  war  der  Herzog  durch 
Macht,  Tapferkeit  und  zierliche  Rittersitten  ein  in  jeder 
Hinsicht  ausgezeichneter  IMann,  und  seinem  Lehensherrn 
ganz  besonders  zugethan.  Der  König  vertraut  ihm  daher 
die  hohe  (inade,  die  er  ihm  zugedacht  hat,  und  ver- 
spricht, seiner  Schwester  Flandern  und  „Florencia"  (Flo- 
renge; oder  Florenne.'')  zum  Heurathsgute  zugeben.  Der 
Herzosr  nimmt  mit  dankbarer  Freude  den  ehrenvollen 
Antrag  an,  und  sogleich  wird  die  Hochzeit  mit  grosser 
Pracht  und  festlichem  Aufwand  in  der  Stadt  „Monieon" 

')  Die  liislorisch  beglaubigten  Schwestern  Pipins  des  Kurzen  waren 
HiltruJe  oder  Cliiltiudis,  die  Genialilin  des  Baierfürsten 
O  d  i  1  o  ,  und  Landrade,  vermäldt  mit  S  i  g  r  a  m  m  ,  Grafen 
von  Hasbain.  —  Iin  versifizirteu  Roruaue  von  Valentin  und 
Namelos  wird  (nach  v.  d.  Hagen,  Grundriss;  S.  158)  Pipius 
Schwester  P  h  i  1  a  ,  und  .ihr  Gemahl  Clirysostomus  König 
von  Ungarn  geuauut ;  in  der  deutschen  prosaischen  Bearbeitung 
aber  (aus  dem  Frauzös.  übersetzt  durch  Wilhelm  Zielj  von 
Bern;  zusammengedruckt  mit  der  „Histori  von  Olwier  und  Ar- 
tus.'^ Basel,  1522.  Fol.  Vgl.  Ebert,  ßibliogr.  Lex.  15104),  der 
einzigen,  die  mir  zur  Hand  war,  heisst  sie  Bellissant,  und 
ihr  Gemahl  Alexander  Kaiser  zu  Constantinopel.  —  Übrigens 
ist  der  Roman  von  Valentin  und  Orsou  ofleubar  ein  späte- 
res Product,  zusammengestoppelt  aus  Legenden  und  älteren,  äch- 
ten Sagen  ,  wie  z.  B.  aus  unserer  Sage  ,  den  Enfances  de  Charle- 
7na"ne ,  dem  Octavianus  ,  dem  Cleomades  ,  u.  a, ,  so  wie  der  Ro- 
man von  Olivier  und  Artus  nichts  als  eine  Verschmelzung 
der  Sage  von  Milles  und  Amys  und  der  von  Amadas  ist. 

7* 


100 

(Monlaon;  Laon  ')  gefeiert,  wozu  sich  alle  Grossen  des 
Pieichs  eingefumlen  hatten.  Aber  unter  diesen  befand  sich 
auch  ein  Verräther,  „T  o  m  i  11  as" ')  Graf  von  Köln, 
der  Rathgeber  des  Königs,  der  durch  Schmeichelworte 
dessen  ganzes  Vertrauen  erworben  hatte.  Dieser  Tomillas 
war  der  Vater  jenes  „Gala Ion,  durch  dessen  Verrath 
die  zwölf  Pairs  umkamen,"  und  der  wunderschönen  A  1- 
digon.  Er  hatte  aber  schon  früher  die  AJjsicht  gehabt, 
seine  Tochter  dem  Herzoge  von  la  Roche  zu  vermählen  , 
woran  er  jedoch  durch  den  König  verhindert  worden 
M^ar,  der  schon  damals  den  Herzog  seiner  Schwester  zum 
Gemahle  bestinjmt  liatte.  Allein  trotz  der  nun  Avirklich 
vollzogenen  \  ermaiilung  des  Herzogs  mit  des  Königs 
Schwester  gab  Tomillas  seinen  Plan  niclit  auf,  vielmehr 
beschloss  er,  nun  durch  List  und  Verrath  seinen  Zweck 
zu  erreiclien  und  sich  zu  rächen.  Er  wusste  nämlich  dem 
Herzoge  das  Versprechen  abzulocken,  wenn  er  einst  den 
Hof  seines  königlichen  Schwagers  verlassen  würde,  über 
Köln  heimzukehren  und  nebst  seiner  Gemahlin  i)ei  ihm 
einzusprechen. 

Unterdessen  hatte  die  Herzogin  ihren  Gemahl  durch 
die  Geburt  eines  Sohnes  erfreut,  der  den  Namen  Hein- 
rich (Enrique)  empfing;  als  aber  der  Knabe  ins  dritte 
Jahr  ging,  entschlossen  sich  der  Herzog  und  seine  Ge- 
mahlin ilire  Länder  zu  besuchen  ,  und  nahmen  unter  vie- 
len TJuaueii  Abschied  von  dem  Könige.  Diesem  Zeit- 
puncte  lialte  der  Verräther  Tomillas  mit  Sehnsucht  ent- 
gegengesehen ;  er  erfuhr  daher  kaum  ihre  Ankunft  in 
der  xSähe  von  Köln,  als  er  ilinen  mit  seinen  Vasallen  ent- 
gegenzog, und  sie  in  seinen  festlich  geschmückten  Pallast 
geleitete.  Es  war  ein  heisser  Juniustag;  die  Uerzogiu  von 

")  Vgl.  den  Roman  von  Fierab  ras;  ligg.  von   B  c  k  k  e  r  ;  S.  152. 

*)  Ebenso  hcisst  in  den  Romanzen  von  Grimaltos  und  Mon- 
t  es  in  OS  der  Verrätbcr,  durcb  den  der  Graf  Grimaltos  von 
Hof  und  Land  vertrieben  wurde ,  und  den  dessen  Sobn  M  o  n- 
t  e  s  i  11  o  s    aus  Rache  erschlug. 
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Durst  und  Hitze  sehr  geplagt,  bat  um  einen  Becher  fri- 
sches Wasser.  Das   kam  dem  Verräther  sehr  gelegen;  er 
weiss  ihr    das    pure   AVasser    als    schädlich  auszureden , 
und   reicht  ihr  einen   schon  bereit    gehaltenen  Kräuter- 
A\ein.  Kaum  hat  die  Herzogin  davon  getrunken,  als  sie 
sich  unwohl   fühlt ;  er  schiebt  die  Schuld  auf  ihre  Nüch- 
ternheit, und  räth  ihr,  sich  vor  dem  IMittagsessen  durch 
einige  Ruhestunden  zu  stärken.  Er  führt  sie  daher  in  ein 
köstlich    geschmücktes    Schlafgemach,    und    heisst   ihre 
Frauen   sich    entfernen,   um   ihre   Ruhe  nicht  zu   stören. 
Tomillas  besass   aber  einen   Zettel  mit  vielen   Beschwö- 
rungs-  und  Zauberformeln,  der  die  Kraft  hatte,  dass  Je- 
der,   so   lange   der   Zettel    unter    dessen   Haupte   lag,    in 
einem  so   festen  Schlafe  verharrte,    dass    er,  Avenn  man 
ihm  auch   den   Kopf  abgeschnitten  hätte,   nicht  darüber 
erwacht  m  äre.   Diesen  Zettel  hatte  der  treulose  Graf  un- 
ter das    Kopfkissen  der   Herzogin   gelegt;   die  daher   so- 
gleich in  einen  tiefen  Schlaf  verfiel.  Als  sich  nun  der  Graf 
nebst  ihren  Frauen  entfernte,  kömmt  ihm,  wie  gerufen, 
ein  junger  Knajjpe,  mit  Namen  Aymar,   der  Sohn  eines 
seiner  Vasallen,    der  wie    ein    Landstreicher  (arlole)    in 
I*ilgerkleidern    umherzog,    entgegen.   Diesen  ruft  er    zu 
sich,  und  verspricht,   ihm  die  Ivitterwürde  zu  ertheilen, 
wenn   er  thun  wolle,  was  er  ihm  sagen  werde;  zugleich 
aber   halt  er  ihm  die  ausgestreckte  Hand  vor,    an  deren 
einem   Finger  er   einen  Ring  trug,  der  die  Kraft  hatte, 
dass  Jeder,  der  ihn  ansichtig  wurde,  dem,  der  ihn  trug, 
alles  bewilligen  musste,  was  er  nur  immer  fordern  wollte. 
Der  Knappe  muss  sich   daher  dem  Begehren  des  Grafen 
fügen,  der  ihn  sogleich  in  das  Schlafgemach  der  Herzo- 
gin  führt,   ihm  befiehlt,   sich   zu  entkleiden   und  in  das 
Bett   neben  die   Herzogin  zu  legen.    Kaum   aber  hat  der 
Knappe  sein  Haupt  auf  das  verhängnissvolle  Kissen   ge- 
legt,   so   äussert  sich  auch  an  ihm  die  zauberische  Wir- 
kung  des  gefeiten   Zettels,  er  versinkt  sogleich  in  einen 
alles  Bewusstsein  raubenden  Schlaf.  Tomillas  beeilt  sich 
nun ,  den  Herzog  aufzusuchen ,  den  er  mit  seinen  Rittern 
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noch  beim  Mahle  findet;  er  ruft  ihn  bei  Seite  und  vertraut 
ihm,  dass  er  seine  Gemahlin  in  den  yVrmen  eines  ande- 
ren Mannes  s^etroffen  habe,  er  mö£;e,  wenn  er  ihm  nicht 
glaube,  nur  seihst  mitkommen  und  sich  davon  überzeu- 
gen, auch  einige  seiner  angesehensten  Vasallen  mitneh- 
men, damit  sie  dem  Könige  die  Schandthat  seiner  Schwe- 
ster bezeugen  könnten.  Sprachlos  vor  Entrüstung  hört 
anfangs  der  Herzog  die  schwere,  unglaubliche  Beschul- 
digung; dann  aber  ruft  er  den  Grafen  „Jufre"  (Gott- 
fried) von  Flandern,  einen  durch  seine  Treue  und  sein 
ehrwürdiges  Alter  aurh  bei  dem  Könige  in  grossem  An- 
sehen stehenden  Vasallen,  und  zwei  Vizgrafen,  um  sich 
mit  ihnen  nach  dem  von  dem  Verrather  bezeichneten 
Orte  zu  begeben.  Da  finden  sie  die  Herzogin  und  den 
Knajipen  im  tiefen  Schlafe  neben  einander  im  Bette  lie- 
gend ,  und  in  dessen  Nähe  die  Kleidung  eines  Landstrei- 
chers. Tomillas  hält  aber  den  Herzog  ab,  selbst  sogleich 
sich  an  der  IVenlosen  zu  rächen,  indem  er  ihn  Marnt, 
durch  iliren  IMord  nicht  die  Blutrache  des  Königs  und 
seines  Geschlechtes  auf  sich  zu  ziehen,  und  ihm  vielmehr 
räth  ,  sie  in  Ketten  werfen  zu  lassen,  und  vor  dem  Kö- 
nig anzuklnj^en,  der  die  durch  so  unverwerfliciie  Zeu- 
gen bewiesene  Schandthat  seiner  Schwester  nicht  unge- 
straft lassen  dürfe;  er  selbst  aber  wolle  den  verwegenen 
Landstreicher,  seinen  Vasallen,  für  diese  wahnsinnige 
Lüsternheit  züchtigen.  In  derThat  reisst  er  auch  sogleich 
flen  Unglücklichen  bei  den  Haaren  aus  dem  Bette,  und 
schlägt  ihn  mit  vielen  Schwertstreichen  todt,  so  sein 
treuloses  Versprechen  erfüllend,  iiin  zum  Bitter  zu  schla- 
gen. Durch  den  lieftigen  Ruck  hatte  er  aber  auch  das 
Kopfkissen  und  den  Zettel  aus  dem  Bette  ge^\orfen,  dar- 
über erwacht  die  Herzogin  und  erblickt  die  blutige  Lei- 
che des  Knappen  und  den  Grafen  Tomillas  mit  gezück- 
tem Scliwerte;  denn  der  Herzog  hatte  mit  den  Anderen 
bere'ts  das  Gemach  verlassen.  Sie  beklagt  sich  bitler  ge- 
§en  den  Grafen,  dass  er  durch  die  Ermordung  eines 
Menschen,   der  sich  vielleicht  vor  seineu  Verfolgern  un- 
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ter  ihrem  Schutze  sicher  wähnte,  tu  ihrem  Gemach  uud 
iu  ihrer    Gegeuwart  das  Recht  der  Damen  und  die  ihr 
schuldige  Achtung  verletzt  habe;  der  Graf  aber  entgeg- 
net ihr   höhnisch,    sie   möge  sich  nicht   um   die  Verbre- 
chen Anderer  bekümmern,  sondern  zuselien ,  wie  sie  ihr 
eigenes  werde  rechtfertigen  können,  da  ihr  Gemahl  die- 
sen Landstreicher  bei   ihr  im  Bette  getroffen  ,  und  er  es 
nur  A'erhindert  habe  ,  dass  der  Herzog  nicht  auch  an  ihr 
sogleich  blutige  Rache  genommen  hätte;  nun  aber  müsse 
er  auf  dessen  Befehl   sie  verhaften,  um  von  dem   Köräg, 
ihrem  Bruder,   gerichtet  zu  werden.  Sie  kann  nur  Gott 
und    die    h.   Jungfrau   zu    Zeugen    ihrer    Unschuld    und 
zu  Piächern  dieser  schwarzen  Verrätherei   anrufen,    und 
verwünscht  die  Stunde,   in  der  sie  und  ihr  Gemahl  die 
Einladung   des  ränkevollen   Grafen  angenommen  hätten. 
Der  (iraf  lässt  sie  nun  in  Ketten  werfen  und  in  sichere 
Gewahrsam  bringen,  und  begibt  sich  zu  dem  trostlosen 
Herzoge,    dem  er   räth ,   sogleich   ein    Schreiben  an  den 
König    abzusenden ,    worin    er    diesem    das    Verbrechen 
seiner  Schwester  melden,  und  ihn  dringend  bitten  solle, 
sich    unverzüglich    nach     Köln  ,    dem    Schauplatze    der 
Schandthat,   zu   verfügen,    um   die    Schuldige    selbst  zu 
richten,  mit  der  Drohung,  wenn  er  zögere,  sie  und  sich 
selbst   zu  ermorden.  Diess  geschieht   auch   sogleich;   der 
Bothe  trifft  den  König   in   „Maries"   (Arlesi"),    der   über 
diese    Nachricht   vor    Entrüstung    und    Betrübniss    sich 
kaum  zu  fassen  weiss;   aber  unverweilt  mit  sechs  seiner 
treuesten  Ritter  nach  Köln  aufbricht.  Gleich  schmerzlich 
für  den   König  und   den   Herzog  ist  ihr  jetziges  Zusam- 
mentreffen ;    letzterer    wiederhohlt   nun    mündlich   seine 
Anklage,    und   beruft    sich   auf  die   Zeugen  des  Verbre- 
chens; diese   lässt   der  König  vor  sich  kommen,  und  sie 
die  Wahrheit  ihrer  Aussage  beschwören.  Leider  ist  der 
Schein  ge^en  seine  unglückliche  Schwester,  und  mit  ge- 
brochenem   Herzen  befiehlt  er,    sie  herbeizuführen;  sie 
kann  zwar  seine  harten  Vorwürfe  nur  durch  die  Betheu- 
rung  ihrer  Unschuld  und  die  Behauptung,  dass  sie  das 
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Opfer  einer  Verrätherei  sei,  widerlegen;  erbietet  sich 
aber  im  Bewusstsein  ihrer  Schuldlosigkeit  und  im  Ver- 
trauen auf  Gottes  Beistand  zur  Feuer-  und  Wasserprobe, 
und  als  von  beiden  der  König  nichts  hören  will,  noch 
zu  einer  dritten  ,  nämlich  vom  höchsten  Thurme  der 
Stadt  herabgestürzt  zu  werden,  und  wenn  sie  sich  im 
mindesten  verletze  oder  nur  die  Farbe  verändere,  solle 
sie  als  schuldig  verurtheilt  werden.  Aber  auch  auf  diese 
will  der  König  nicht  eingelien;  denn  ihm  scheint  ihre 
Schuld  durch  die  Aussage  so  unverwerflicher  Zeugen 
hinlänglich  erwiesen.  Da  bittet  der  mächtige  und  ehr- 
würdige Graf  von  Flandern,  von  Mitleid  bewogen,  den 
König  in  seinem  und  seiner  Vasallen  Namen  ,  eine  der 
drei  angebotenen  Proben  anzunehmen,  ja  droht,  im  Ver- 
weigerungsfalle,  nebst  allen  seinen  Mannen  ihm  die  Le- 
henstreue aufzukünden.  Das  bestimmt  den  König  end- 
lich, seiner  Schwester  die  Feuerprobe  zu  gestatten.  Der 
Graf  von  Flandern  hatte  sich  vorgenommen,  ihr  beizu- 
stehen, aber  sie  bedarf  seines  Beistandes  nicht;  denn 
während  er  bald  ein  Opfer  seines  INIitleids  geworden 
wäre,  schreitet  sie  freudig,  wie  durch  Prunksäle,  im 
blossen  Hemde  mitten  durch  die  lichterloh  brennenden 
Holzstösse,  und,  o  Wunder,  nicht  ein  Haar  an  iiirem  Ko- 
pfe, nicht  ein  Faden  ihres  Hemdes  wird  versengt!  — 
Nun  aber,  da  Gottes  Zeugniss  für  sie  sei,  fordert  sie  von 
dem  Könige,  vor  allen  Gegenwärtigen  ihre  Unschuld  an- 
zuerkennen und  sie  in  ihre  vorigen  Ehren  wieder  einzu- 
setzen; dann  aber  dem  Verrathe  nachzuspüren  und  sie 
zu  rächen.  Dennoch  beharrt  der  König  in  seinem  Un- 
glauben, und  nur  auf  die  abermalige  Verwenduiig  des 
Grafen  von  Flandern  stellt  er  es  ihrem  Gemahle  frei, 
sie  wieder  zu  sich  zu  nehmen,  er  werde  dann  schon  wis- 
sen, was  er  zu  thun  habe;  auf  keinen  Fall  wolle  er  aber 
die  Länder,  die  er  ihr  als  Heurathsgut  versprochen  liabe, 
herausgeben.  Zwar  stellt  sich  der  Herzog,  als  wolle  er 
sie  trotz  dem  mit  sich  nehmen;  aber  der  gute  Graf  von 
Flandern,  mehr  als  je  von  ihrer  Unschuld  überzeugt  und 
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von  ihrem  Unglücke  gerührt,  will  sie  nicht  schutzlos  preis- 
geben, und  verspricht,  sie  nebst  ihrem  Sohn  in  einem 
von  ihm  gestifteten  Frauenkloster  unterzubringen  und 
wohl  zu  versorgen.  Auch  halt  er  treulich  sein  Verspre- 
chen und  empfiehlt  sie  der  Obsorge  der  Äbtissin.  Aber 
trotz  aller  Sorgfalt  und  Achtung,  die  ihr  diese  und  alle 
Nonnen  erzeigen,  kann  sie  den  ungerächten  Schimpf 
und  den  geliebten  Gemahl  nicht  vergessen,  und  wiewohl 
es  ihr  an  nichts  fehlt,  führt  sie  ein  hartes,  schmerzvolles 
Leben  unter  selbstauferlegten  Entbehrungen  und  Buss- 
übungen, und  fleht  zu  Gott,  ihren  Gemahl  zu  beschützen, 
ihn  von  ihrer  Unschuld  zu  überzeugen,  und  sie  wieder 
in  Ehren  mit  ihm  zu  vereinen. 

Unterdessen  hatte  der  Graf  Tomillas  es  so  einzulei- 
ten gewusst,  dass  der  König  selbst  den  Herzog  von  la  Ro- 
che beredete,  die  Tochter  des  Grafen,  die  schöne  Aldi- 
gon ,  zu  heurathen.  Eben  will  sich  der  Herzog  mit  seinen 
Gästen  zum  Hochzeitmahle  begeben,  als  sein  fünfjähriger 
Sohn  Heinrich,  von  seinem  Ziehvater,  dem  Grafen  von 
Flandern,  begleitet,  sich  zu  ihm  drängt,  und  ihn  weinend 
beschwört,  seine  Mutter  nicht  wegen  der  Tochter  dieses 
Verräthers  zu  Verstössen.  Aber  der  Herzog,  auf  dessen 
Bitten  nicht  achtend,  befiehlt  ihm  zornig,  sich  zu  entfer- 
nen; da  wendet  sich  der  Knabe  trotzig  an  die  versammel-^ 
ten  Ritter,  und  droht  ihnen,  wenn  er  einst  waffenfähig 
sein  würde,  sie  für  das  Zulassen  dieser  Beschimpfung  sei- 
ner Mutter  zu  züchtigen.  Darüber  erzürnt  sich  der  Herzog 
noch  mehr,  und  stösst  den  Knaben  mit  einem  Fusstritt 
so  heftig  gegen  einen  Pfeiler,  dass  er,  schwer  am  Kopfe 
verletzt,  wie  todt  zusammenstürzt.  Der  Graf  von  Flandern 
lässt  ihn  eilig  von  seinen  Knappen  hinwegtragen,  und  sen- 
det einen  voraus,  der  Mutter  den  Tod  ihres  Sohnes  zu 
melden;  aber  diese  glaubt  nicht  daran,  und  in  der  That 
weiss  sie  durch  ihre  kunsterfahrne  Hülfe  den  Knaben  bald 
wieder  ins  Leben  zurückzurufen  und  gänzlich  herzustel- 
len. Dass  sie  aber  so  zuversichtlich  auf  die  Rettung  ihres 
Sohnes  hoffte,  dazu  veranlasste  sie  ein  Traum,  den  sie 
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einst  hatte,  und  der  nach  der  Deutung  Kundiger  ihr  je-  ' 
tziges  Unglück,  aber  auch  die  künftige  Grösse  ihres  Soh- 
nes ihr  vorherverkündete;  das  erstere  war  nun  wirklich 
eingetroffen  ,  darum  glaubt  sie  auch  an  die  Erfüllung  des 
bessern  Theils,  Jedoch  beschliessen  die  Mutter  und  der 
Graf  von  Flandern,  den  Knaben  für  todt  auszugeben,  um 
ihn  den  Nachstellungen  des  Grafen  Tomillas  zu  entziehen. 
Es  gelingt  ihnen  auch,  diesen  zu  täuschen, indem  sie  einen 
so  eben  im  Kloster  gestorbenen  armen  Knaben  unter 
Heinrichs  Namen  begraben  lassen  ;  den  jungen  Herzog  aber 
sorgfältig  verborgen  halten.  Als  aber  dieser  nun  sein  fünf- 
zehntes Jahr  erreicht  hatte,  bittet  die  Mutter  den  Grafen 
von  Flandern,  mit  ihm  in  fremde  Lande  zu  ziehen.  So 
gelangen  die  beiden,  als  Kaufleute  verkleidet  und  für  Va- 
ter und  Sohn  sich  ausgebend,  zuerst  an  den  Hof  des  Mark- 
grafen von  Montferrat  („Monferrad"),  und  werden  wohl 
von  ihm  aufgenommen.  Der  Markgraf,  durch  Heinrichs 
edle  Gesichtszüge  und  dessen  Unähnlichkeit  mit  dem  an- 
geblichen Kaufmann  und  Vater  aufmerksam  gemacht,  be- 
zweifelt sogleich  die  Wahrheit  dieser  Angaben  ,  ruft  sie 
bei  Seite  und  dringt  in  sie,  ihm  ihren  wahren  Namen  und 
Stand  zu  entdecken.  Als  aber  der  Graf  von  Flandern  auf 
seinem  anfänglichen  Vorgeben  beharrt,  befiehlt  er  ihm, 
seinen  Hof  und  sein  Gebiet  zu  meiden;  den  jungen  Her- 
zog aber,  an  dem  er  Wohlgefallen  findet,  und  ihn  von  ho- 
her Abkunft  hält,  behält  er  bei  sich,  und  schlagt  ihm  vor, 
ihn  mit  seiner  Schwester  zu  vermählen  und  zum  Erben 
seiner  Länder  zu  machen,  da  er  selbst  kinderlos  sei,  und 
im  Begriffe  stehe,  zum  Heil  seiner  Seele  nebst  dreihun- 
dert Rittern  einen  Kreuzzug  ins  gelobte  Land  zu  unter- 
nehmen. Heinrich  wäre  mit  diesem  Antrage  wohl  zufrie- 
den gewesen,  will  aber  nicht  eher  darauf  antworten,  bis 
nicht  sein  schimpflich  abgewiesener  Begleiter  zurückge- 
hohlt  sei.  Auf  des  Markgrafen  Befehl  wird  er  auch  sogleich 
zurückgehohlt,  und  Heinrich  theilt  nun  seinem  Ziehvater 
die  Anträge  des  Markgrafen  mit.  Der  Graf  von  Flandern 
bittet  um  Bedenkzeit,  und  zieht  sich  mit  seinem  Pflege- 


107 

söhn  in  das  ihnen  angewiesene  Gemach  zurück,  um  sich  mit 
ihm  zu  berathen.  In  der  darauf  folgenden  Nacht  erscheint 
ihnen  der  EngelGabriel,  ruft  den  jungen  Herzog  laut  bei  sei- 
nem wahren  Namen,  und  befiehlt  ihm,  unter  Zusicherung 
der  besonderen  Gnade  Gottes  ,  unverzüglich  nach  „jenseit 
des   Meeres"   (»ultramar»)    aufzubrechen,   da    es  ihm   be- 
stimmt sei,  das  gelobte  Land  zu  erobern,  und  Constanti- 
nopel  zu  befreien;  damit  er  aber  an  der  Wirklichkeit  die- 
ser Erscheinung    nicht    zweifeln  könne,  bezeichnet  ihn 
derEngel  selbst  mit  dem  Kreuzeszeichen.  Dieses  alles  hat- 
ten zwei  Knappendes  Markgrafen  mitangehört,    die    auf 
dessen  Befehl  die  Gespräche  der  beiden  Fremden  behor- 
chen mussten,  und  es  sogleich  ihrem  Herrn  hinterbracht. 
Als  dieser  daher  des  andern  Morgens   mit   seinen   beiden 
Gästen  zur  Messe  ging,  suchte  er  sich  von  der  Wahrheit 
dieser  wunderbaren  Nachricht  zu  überzeugen,  und  fand 
wirklich  nicht  nur  auf  Heinrichs  Kleidern,  sondern  selbst 
auf  dessen  blosser  Haut  das  Zeichen  des  heil.  Kreuzes  ein- 
gedrückt. Da  sah  er  selbst  ein,   dass  von  seinen  früheren 
Plänen  niclit  weiter  die  l\ede  sein  dürfe,  vielmehr  bat  er 
nun  den  Herzos,  unter  dessen  Führung  den  Kreuzzug  mit- 
machen  zu  dürfen,  und  erbot  sich,  dreihundert  wohiaus- 
gerüstete  Ritter  ihm  zuzuführen.  Heinrich  lehnt  aber  auch 
dieses  Anerbieten  ab,  da  ihm  Gott  Begleiter  gemig  zusen- 
den werde,  und  verlangt  nur  ein  mit  allem  Nöthigen  wohl- 
versehenes Schiff.  Der  Markgraf  tritt  ihm  das   für  seine 
eigene  Fahrt  bestimmte  hb. 

Schnell  verbreitet  sich  die  Nachricht  von  diesem, 
durch  ein  Wunder  veranlassten  Kreuzzuge  Heinrichs,  und 
sogleich  zieht  ihm  der  König  von  Ungarn  mit  lunf- 
hundert  auserlesenen  Rittern  zu,  und  der  Cardinal  Mi- 
chael von  Ostia  mit  grossen  Schätzen;  kurz  es  versam- 
melten sich  noch  vor  Verlauf  von  zwei  Monaten  über  sech- 
zigtausend streitbare  Männer  in  dem  Hafen  von  D  a  m  i  e  l- 
t  e  um  ihn. 

Noch   vor  dem    Haupthe^r  unter    Heinrichs   Anfüli- 
rung  war  der  Markgraf  von  Montferrat  angelangt;  hatte 
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sich  aber  mit  seinen  dreihundertRittern  aus  Furcht  vor  den 
Ungläubigen  auf  steile  Bergrücken  geflüchtet.  Da  fand  sie 
Heinrich  bei  seiner  Ankunft,  und  von  dem  Grunde  ihrer 
Flucht  unterrichtet,  beschloss  er,  durch  die  Züchtigung 
des  feigen  Markgrafen  ein  abschreckendes  Beispiel  für  alle 
Muthlosen  aufzustellen,  auch  hatte  er  ja  vor  der  Abfahrt 
einen  hohen  Schwur  auf  das  Kreuz  gethan ,  Jeden,  der 
aus  Furcht  vor  den  Ungläubigen  fliehen  würde,  mit  eige- 
nen Händen  hinz.urichten.  Er  ergreift  daher  seine  Lanze, 
reitet  auf  den  Markgrafen  los,  hält  ilim  seine  Feigheit 
Vor,  erinnert  ihn  an  den  auch  ihm  wohlbekannten  Schwur, 
den  er  seinetwegen  nicht  breciien  dürfe,  und  versetzt  ihm 
einen  solchen Stoss,dass  er  sogleich  todt  zu  Boden  stürzt; 
den  Rittern  des  Markgrafen  aber  befiehlt  er,  ihm  zu  folgen, 
jeden  aus  Feigheit  Zögernden  mit  der  gleichen  Strafe  be- 
drohend. Auch  verfehlte  dieses  Beispiel  nicht  die  beabsich- 
tigte Wirkung  auf  das  versammelte  Heer;  denn  Alle  be- 
mühten sich,  wenigstens  muthig  zu  erscheinen,  da  sie  sa- 
hen ,  dass  sie  einen  eben  so  unerbittlich  strengen  als  ta- 
pfern Anführer  hatten.  Sie  bedurften  aber  in  der  That 
einer  solchen  Erhöhung  ihres  Muthes;  denn  der  Sultan 
von  Babylon,  von  Heinrichs  Ankunft  schon  im  Voraus 
unterrichtet,  zog  nebst  vielen  verbündeten  Fürsten  mit 
ungeheurer  Heeresmacht  gegen  ihn  heran.  Eine  furchtbare 
Schlacht  beginnt,  in  der  natürlich  Heinrich  Wunder  der 
Tapferkeit  thut ,  die  Sultane  von  A  n  t  o  n  i  a  und  D  a  m  a  s- 
cus  (,,Doinas"J  mit  eigener  Hand  erlegt,  und  die  Heiden 
in  die  Flucht  schlägt;  unermessliche  Beute  wird  den  Sie- 
gern zu  Theil.  Hierauf  zieht  Heinrich  vor  die  Stadt  Da- 
mascus,  belagert  und  erobert  sie;  der  köstlichste  Schatz, 
den  er  dort  findet,  ist  das  achte  Kreuz,  an  dem  der  Hei- 
land starb,  und  das  nun  in  den  Besitz  der  Ungläubigen 
gerathen  war;  er  lässt  es  mit  Flor  umwickeln,  und  an  ei- 
nem goldenen  Pfahle  von  einigen  Auserwahiten  dem  Heere 
vortragen.  Der  Herr  der  Stadt,  „AI  v  e  rdur  es,"  und  des- 
sen Sohn,  „Cip  r  es  ,"  die  Heinrich  und  der  Cardinal  um- 
sonst zum  rechten  Glauben  zu  bekehren  suchten,  werden 
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enthauptet.  Von  da  ziehen  die  Kreuzfahrer  nach  Jerusa- 
lem ,   das  die  Heiden  aus  Furcht  vor  ihnen  geräumt  hat- 
ten; als  sie  aber  vor  die  Thore  des  h.   Tempels  kommen, 
schliessen  sicli  diese   vor  ihnen,   worüber  Alle   und  vor- 
züglich Heinrich  in  Thränen  zerlliessen.  Er  fleht  zu  Gott, 
ihm  anzuzeigen,  durch  welche  Sünde  er  diese  harte  Strafe 
verdient  habe.  Da  erscheint  der  Engel  Gabriel  ober  dem 
Eingange,  verweist  ihm  seine  Klagen,  und   führt  ihm  zu 
Gemüthe,  dass  Christus   nicht  auf  einem  stolzen  Gaule, 
wie  er,  sondern  auf  einem  Esel,  in  einfachen  Kleidern  und 
mit  grosser  Demuth  nach  dieser  h.  Statte  gekommen  sei ,  um 
den  Tod  zu  erleiden. Daher  sollen  auch  sie  alle  absteigen, 
und  auf  den  Knien  und  mit  grosser  Andacht  Gott  um  Gna- 
de bitten,  dann  würden  sich  die  Thore  wieder  von  selbst 
öffnen;  Heinrich  aber  solle,  ohne  dass  ihm  Jemand  helfe, 
das  heil.  Kreuz   zum  Hochaltar  tragen,  und  es   dort  auf- 
richten. Darüber  sind  alle  hocherfreut,  und  befolgen  des  En- 
gels Anweisung.  Sie  erobern  nun  noch  alle  übrigen  Städte 
des  gelobten  Landes ,   und  endlich  ganz  Palästina,  Syrien 
undselbst  Babylon,  und  alle  übrigen  Länder  jenseit 
des  Meeres,   die   nach  derEroberu  ng  des  H  er- 
zog sGott  fr  ied  wieder  verlorengingen,  da  durch 
dessen  Tod  Alles   schutzlos  und  preisgegeben 
wurde,  Avie  es  die  grosse  Geschichte  von   dem 
Lande  jenseit  des  Meeres   erzählt  f»  segim  se  cuen- 
ta  en  la  historia  gründe   de  ultra   mar ;"   —  wahrscheinlich 
die  unter  Alfons  X.    verfasste    „Hislo7'ia   de  las    Cruzadas« 
nach  Wilhelm   von  Tyrus).   Während  Heinrich  nun   mit 
den  Seinen  in  Jerusalem  verweilte,  um  sein  Heer  sich  er- 
hohlen zu  lassen,  rüstete  sich  der  neue  Emir  (»Almiranie») 
von  Babylon,  ,,Miranbel  von    Taratona"*)  gegen 
ihn,  um  den  Tod  seines  in  der  Schlacht  gebliebenen  Vor- 
fahrers zu  rächen.  Allein  seine  Sterndeuter  verkündigten 
ihm,  dass  Heinrich  unbesiegbar  sei,  er  wollte   daher  deJi 

*)  „3Ii  rabellus  ,    Princeps    Saracen  oi  um    Siciliae."    ui  Lber  icus 
Mon.  Trium  l'ont- ,  ad  ann.  J'H2. 
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Kampf  mit  ihm  vermeiden,  und  doch  schämte  er  sich, 
seine  versammelten  Völker  unverrichteter  Dinge  wieder 
heimzuschicken;  da  rieth  ilim  der  Sultan  von  Antonia,  mit 
seinem  ganzen  Heere  an  die  Meerenge  St.  Georg  (nbraco 
de  Sani  Jorge'^  ')  zu  ziehen,  und  dort  sich  nach  Constan- 
tinopel  einzuschiffen,  das  eine  leichte  Eroberung  wäre, 
da  der  Kaiser  alt  und  blind  sei,  so  dass  dessen  junge  schö- 
ne Tochter  das  Regiment  führe,  diese  könne  er  sich  zur 
Frau,  und  ilinen  allen  reiche  L'dndereien  und  grosse  Schä- 
tze gewinnen.  Diesen  Rath  findet  der  Emir  von  Babylon 
gut,  und  beschliesst,  ihn  auszuführen. 

Unterdessen  war  der  Ruf  von  Heinrichs  Heldenthaten 
nach  Frankreich  und  auch  bis  zu  seinem  Vater  gedrun- 
gen; zwar  freute  sich  dieser  über  den  Ruhm  und  das  Glück 
seines  Sohnes,  doch  war  seine  Freude  nicht  ungetrübt, 
wenn  er  an  dessen  verstossene  Mutter  dachte.  Ohnehin 
beunruhigten  Zweifel  desshalb  sein  Gewissen;  er  liess  da- 
her insgeheim  Oliva's  Beichtvater  zu  sich  rufen,  und  ihn 
auf  das  Kreuz  schwören,  dass  er  ihm  die  reine  Wahr- 
heit über  das  seiner  Frau  schuldgegebene  Verbrechen  sa- 
gen wolle.  Der  heilige  IMann  betheuert  ihm  die  Unschuld 
seiner  Gemahlin.  Auch  hatte  der  Papst,  über  Heinrichs 
Siege  hocherfreut  und  von  Oliva's  Unschuld  unterrichtet, 
den  Prälaten  von  Frankreich  befehlen  lassen,  den  Herzog 
von  la  Roche  unter  Androhung  des  Kirchenbannes  zu  er- 
mahnen, seine  verstossene  Gemahlin  wieder  zu  sich  zu 
nehmen,  und  die  sündhafte  Verbindung  mit  der  Tocliter 
des  Grafen  Tomillas  zu  brechen.  Da  entschliesst  sich  der 
Herzog,  seine  als  unschuldig  erkannte  Gattin  aus  dem 
Kloster  zu  hohlen ,  und    mit  allen  Ehren  wieder  in  die 

')  An  einer  andern  Stelle  lieisst  es:  ^jEl  braco  e/iie  dizen  J y m  a  d," 
,,B  r  achium  S  G  e  o  r  gii,  A  n  i  a  n  siue  ji  nia  e  u  s"  lieisseu  be- 
kanntlich bei  din  Scliriftstellern  des  Mittelalters  die  Meerengen 
zwischen  dem  schwarzen  und  dem  ägäisclien  Meere.  (Vgl.  Outre- 
maji,  Conslanlinopolii  Belgica  ;  p.  612  —  615:  De  brachio  S. 
Georgii  dlsserlatiuncuLa  ;  —  und  v.  Hammer,  Cüustantiuopolis 
und  derBosporos;  Tbl.  I.  S.  23i.) 
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JJurgvonIa  Roche  aufzunehmen.  Aber  der  König,  ihr  Bru- 
der, statt  sich  darob  zu  freuen,  nahm  dieses  sehr  übel,  theils 
weil  er  die  Feindschaft  des  Grafen  Tomillas,  mit  dessen 
Tochter  der  Herzog  l^ereits  einen  Sohn,  mit  Namen  IMa- 
lindre,  erzeugt  hatte,  fürchtete,  theils  -weil  er  das  seiner 
Schwester  versprochene  Heurathsgut  nicht  wieder  heraus- 
geben wollte,  und  da  der  Herzog  darauf  bestand  ,  so  ver- 
heerten der  König  und  Tomillas  dessen  Besitzungen  und 
brachten  ihn  und  seine  rechtmässige  Gemahlin,  des  Kö- 
nigs eigene  Schwester,  durch  eine  langwierige  und  harte 
Belagerung  ihrer  festen  Burg  in  grosse  ]!Solh. 

Doch  wir  kehren  zu  Heinrich  zurück.  Dieser,  als  er 
vernahm,  dass  der  Emir  von  Babylon  statt  gegen  ihn  sich 
gegen  Constantinopel  gewendet  habe,  imd  es  hart  be- 
dränge, entschloss  sich  sogleich,  dem  Kaiser  zu  Hülfe  zu 
ziehen.  Er  m  ahlt  aus  den  tausend  noch  streitbar  geblie- 
benen Rittern,  denn  die  meisten  waren  durch  Wunden 
oder  Krankheit  waffenunfähig  geworden,  dreiliundert  aus, 
und  schifft  sich  mit  ihnen  ein.  Aber  ein  furchtbarer  Sturm 
zertrümmert  das  Schiff,  und  nur  Heinrich  selbst,  der 
Graf  von  Flandern  und  noch  ein  Ritter  retten  sich  und 
erreichen  das  Land.  Auf  des  Grafen  Rath  jedoch  geben 
sie  ihren  anfangliclien  Plan  nicht  auf,  nach  Constantino- 
pel zu  ziehen,  und  langen  auch  endlich,  aber  halbtodt 
vor  Hunger,  dort  an.  Der  Graf  und  der  Ritter  begeben 
sich  in  die  Stadt,  um  Nahrungsmittel  zu  erbetteln;  Hein- 
rich aber  erwartet  sie  ausserhalb  derselben  am  Fusse  eines 
Thurmes.  Als  nun  Heinrich  sich  allein  glaubt,  klagt  er 
laut,  dass  er,  der  Sohn  des  Herzogs  von  la  Roche  und 
der  Prinzessin  Oliva  von  Frankreich,  erst  noch  Herr  von 
Jerusalem,  jetzt  sich  in  einem  so  elenden,  von  keinem 
Bettler  beneideten  Zustande  befinde,  und  bittet  Gott  um 
schleunige  Hülfe  oder  den  Tod.  Aber  die  Tochter  des 
Kaisers,  INIergelina,  stand  eben  auf  der  Zinne  des  Thur- 
mes, an  dessen  Fuss  sich  Heinrich  befand,  ängstlich  nach 
den  immer  näher  rückenden  Schaaren  des  Emirs  von  Ba- 
bylon spähend;  da  vernimmt  sie  Heinrichs  Klagen,  und 
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als  sie  ihn  von  seiner  hohen  Abkunft  sprechen  hört,  horcht 
sie  aufmerksamer  auf  seine  Reden.  Sie  ruft  ihm  zu,  wirft 
ihm  einige  Goldstücke  hinab,  und  zieht  sich  zurück.  Hein- 
rich äussert  nun  eben  so  laut,  dass  sein  unsichtbarer 
Wohlthäter  ihn  in  diesem  Augenblicke  durch  ein  Stück- 
chen Brot,  um  seinen  unausstehlichen  Hunger  zu  stillen, 
mehr  als  durch  alles  Gold  der  Welt,  nach  dem  er  nie  lü- 
stern gewesen  sei ,  erfreut  ha])en  würde.  Mergelina  ver- 
nimmt auch  diese  Rede ,  und  befiehlt  einem  Seneschall, 
den  Nothleidenden  am  Fusse  des  Thurmes  in  den  Pallast 
zu  führen;  sie  aber  begibt  sich  zu  ihrem  Vater,  dem  Kai- 
ser Manuel,  und  erzählt  ihm  den  Vorfall.  Der  Kaiser, 
als  er  die  hohe  Abkunft  des  Nothleidenden  erfährt,  bil- 
ligt nicht  nur  ihr  Verfahren,  sondern  verspricht  sich,  im 
Fallesich  dessen  Aussage  bewähren  würde,  grosse  Hülfe 
für  sich  und  sein  Reich  von  ihm;  er  befiehlt  daher,  so- 
gleich den  Rath  seiner  Grossen  zu  versammeln. 

Unterdessen  hatte  sich  der  Seneschall  an  denbezeich- 
neten  Ort  begeben  und  Heinrich  gefunden,  dem  er  den 
Befehl  seiner  Herrin,  ihm  zu  folgen,  mittheilt.  Heinrich 
aber  weigert  sich,  ihm  Folge  zu  leisten,  da  er  in  seiner 
Nacktheit  nicht  den  Leuten  zum  Gespötte  dienen  wolle, 
und  überdiess  seine  beiden  Gefährten  hier  erwarten  müsse. 
Als  nun  aber  der  Seneschall  droht,  ihn  durch  Stockschläge 
dazu  zu  zwingen,  springt  Heinrich  über  einen  ungemein 
breiten  und  tiefen  Graben  mit  einer  solchen  Leichtigkeit, — 
„denn  er  war  vor  Fasten  sehr  schlank  geworden  (como 
estapa  ayuno  y  muy  ccJiccTw) ,  — dass  der  Seneschall  Augen 
und  Mund  vor  Verwunderung  aufsperrt,  und  unverrich- 
teter  Dinge  abziehen  muss.  Der  Seneschall  berichtet  dem 
Kaiser  und  dessen  Tochter  sein  Abentheuer  mit  dem  hals- 
starrigen Springinsfeld ;  erhält  aber  den  peremtorischen 
Auftrag,  sich  sogleich  Avieder  zu  ihm  zu  begeben,  und 
ohne  iiin  nicht  zurückzukehren.  Er  muss  daher  schon 
abermals  hinreiten ,  und  findet  auch  glücklich  Heinrich 
wieder  an  dem  Orte,  wo  er  ihn  zuerst  traf;  diessmal  aber 
verlegt  er  sich  aufs  Bitten,    reicht  ihm  seinen    eigenen 
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Mantel,  um  seine  Nacktheit  zu  verhüllen,  und  verspricht, 
einen  seiner  Leute  hieher  zu  senden,  um  Heinrichs  Ge- 
fährten zu  erwarten  und  in  den  Pallast  nachzufahren.  Die- 
sen Vorschlag  geht  Heinrich  ein,  und  folgt  ihm  nun  zu 
der  Prinzessin,  die  darüber  sehr  erfreut  ist,  und  den  Avill- 
kommenen  Gast  wohl  verpflegen  lässt.  Bald  darauf  kom- 
men auch  Heinrichs  Gefährten  an,  und  werden  ebenfalls 
mit  Speisen  und  Kleidern  reichlich  versehen.  Dann  aber 
lässt  der  Kaiser  sie  vor  sich  kommen,  und  befragt  Hein- 
rich, ob  das,  was  seine  Tochter  zufällig  über  dessen  Ab- 
kunft vernommen  habe,  auch  die  reine  Wahrheit  sei.'' 
Heinrich  will  es  anfangs  nicht  bestätigen,  und  weist  den 
Kaiser  an  den  Grafen  von  Flandern,  den  er  seinen  Vater 
nennt;  dieser  aber  findet  die  Verstellung  jetzt  am  unrech- 
ten Ort,  erzählt  aufrichtig  das  wahre  Verhältniss  und  ihre 
bisherigen  Schicksal,  und  wie  sie  zuletzt  Lebensgefahr, 
Noth  und  Elend  erduldet  hätten  ,  um  dem  Kaiser  zu 
Hülfe  zu  ziehen.  Der  Kaiser  und  seine  Tochter  weinen 
aus  Mitleid  und  Dankbarkeit,  und  ersterer  ernennt  Hein- 
rich zum  Oberbefehlshaber  über  sein  ganzes  Heer,  indem 
er  bereits  an  alle  von  ihm  abhängige  Könige,  Fürsten  und 
Vasallen  Bothen  gesandt  hat ,  um  sich  zu  versammeln 
und  Heinrich  so  zu  gehorsamen,  wie  ihm  selbst. 

Heinrich  wollte  aber  keine  Zeit  verlieren,  sondern 
erbat  sich  Waffen  und  ein  Pferd  von  der  Prinzessin,  und 
zog  hinaus,  um  die  Stellung  des  Feindes  zu  erkundschaf- 
ten. Da  kam  er  in  die  Nähe  des  Zeltes  des  Emirs  von  Ba- 
bylon; dieser,  als  er  den  Bitter  gewahr  \vurde,  Hess  sich 
eilig  waffnen ,  damit  ihm  kein  Anderer  zuvorkäme,  und 
zog  ihm  entgegen,  ihn  zum  Kampfe  herausfordernd.  Sie 
lesen  die  Lanzen  auf  einander  ein  und  Heinrich  stösst  den 
Emir  vom  Pferd,  und  bevor  dieser  noch  seinen  Säbel 
gebrauchen  kann,  wirft  er  sich  auf  ihn,  und  droht,  ihn 
zu  ermorden,  wenn  er  sich  ihm  nicht  ergebe.  Da  erkennt 
der  Emir  den  Helden  von  Jerusalem,  dem  er  umsonst  aus- 
zuweichen suchte,  und  seinen  Unstern  beklagend,  gibt 
er  sich  ihm  gefangen.    Die  Prinzessin  hatte  dieses  alles 
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von  einem  Thurnie  mitangesehen  und  war  hocherfreut 
über  den  glücklichen  Ausgang;  noch  höher  aber  wurde 
ihre  Freude  gesteigert,  als  sie  von  dem  mit  seinem  Ge- 
Fan'^enen  zurückkehrenden  Helden  erfährt,  dass  jener  der 
Emir  von  Babylon  selbst  sei.  Triumphirend  stellt  sie  Beide 
dem  freudig  überraschten  Kaiser  vor;  bevor  dieser  aber 
noch  7.U  sprechen  begann,  erbat  sich  Heinrich  von  ihm 
die  Gunst,  dem  Emir  in  seiner  Gegenwart  einen  Vor- 
schlag thun  zu  dürfen.  Dieser  bestand  zu  Aller  Verwun- 
derung darin,  dass  Heinrich  den  Emir  mit  Waffen  und 
Pferd  ""frei  abziehen  lassen  wolle  unter  der  einzigen  Be- 
dingung, dass  dieser  ihm  angelobe,  eine  entscheidende 
Schlacht  mit  ihm  zu  schlagen.  Sowohl  der  Emir  als  der 
Kaiser  willigen  nur  ungerne  in  diesen  abentheuerlichen 
Vorschlag;  aber  Heinrich  besteht  darauf.  Als  der  Emir, 
unter  dem  Versprechen,  mit  seinem  schlagfertigen  Heere 
Heinrichs  Angriff  abzuwarten  ,  entlassen  war ,  räth  dieser 
dem  Kaiser,  sogleich  eine  Abtheilung  seiner  Truppen 
nach  dem  Hafen  abzusenden,  in  dem  des  Emirs  Trans- 
portschiffe vor  Anker  lagen,  sie  überfallen  und  besetzen 
zu  lassen,  um  so  dem  Feinde  den  Rückzug  abzuschneideu, 
und  ihn  gänzlich  vernichten  zu  können.  Unterdessen  ha- 
ben sich  auch  des  Kaisers  Hülfsvölker  versammelt,  und 
ihre  Anführer  Heinrich,  als  Oberfeldherrn,  Gehorsam  ge- 
lobt. Da  zieht  Heinrich  mit  seinem  Heere  gegen  den  Emir 
aus,  der  ihn  bereits  gerüstet  erwartet.  Die  Ungläubigen 
werden  gänzlich  geschlagen  und  aufgerieben,  und  Hein- 
rich tödtet  eigenhändig  den  Emir  und  zwei  andere  feind- 
liche Könige.  Im  Triumphe  kehrt  er  zurück  und  wird 
von  Allen  mit  Lob  und  Ehren  überhäuft;  der  dankbare 
Kaiser  aber  belohnt  ihn  durch  die  Hand  der  schönen  Mer- 
gelina, seines  einzigen  Kindes,  und  lässt  ihn  als  seinen 
Erben  und  Nachfolger  im  Kaiserthume  krönen. 

So  verlebt  Heinrich  in  Glanz  und  Ehren  .'glückliche 
Tage  an  der  Seite  seiner  liebenswürdigen  Gemahlin  ,  doch 
ist  er  nicht  ganz  zufrieden;  denn  er  macht  sich  Vorwürfe, 
seine  unglückliche  Mutter  an   dem    Verräther  Tomillas 
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noch  nicht  gerächt  zu  haben.  Mergelina  bemerkt  den  ge- 
heimen Kummer  ihres  Gemahls,  und  als  sie  den  Grund 
desselben  erfährt,  bittet  sie  ihn  ,  aus  ihren  unermesslichen 
Schätzen  und  zahlreichen  Vasallen  so  viele  zu  wählen, 
als  ihm  gutdünke,  um  seiner  Mutter  zu  Hülfe  zu  ziehen 
und  sie  zu  rächen.  Diesen  Antrag  nimmt  Heinrich  dank- 
bar an,  beurlaubt  sich  von  seiner  Gemahlin  und  seinem 
Schwiegervater  unter  vielen  Thränen  ,  und  schifft  sich 
mit  zweitausend  wohl  ausgerüsteten  Rittern  und  vielen 
Reichthümern  nach  Frankreich  ein.  Auch  sein  alter  Zieh- 
vater, der  Graf  von  Flandern,  will  um  keinen  Preis  von 
dieser  Unternehmung  zurückbleiben. 

Sie    segeln    mit  günstigem    Wind,  und  laufen  nach 
kurzer  Frist  glücklich  in  einem  Hafen,  nur  zwei  Tagrei- 
sen von  der  Burg  von  la  Roche  entfernt,   ein.     Heinrich 
lässt  seine  Leute  an  einem  wohlgelegenen  Orte  ein  Lager 
aufschlagen,  und  schärft  ihnen  ein,  auf  ihrer  Hut  zu  sein; 
er  aber  schleicht  sich  in  der  Nacht  allein  und   als  Pilger 
verkleidet  aus  dem  Lager,  um  sich   nach  la  Roche  zu  be- 
geben. Als  er  des  Morgens  dort  anlangt,   findet  er  zu  sei- 
nem Erstaunen  die  Burg  von  dem    Grafen  Tomillas  hart 
bedrängt,  der  sie  nun  schon  ins    neunte  Jahr  belagert, 
um  den  Herzog  zu  zwingen,  seine  Tochter  .\ldigon  wie- 
der zu  sich  zu   nehmen,  und  Oliva  verbrennen  zu  lassen. 
Heinrich,   nicht  ohne   Furcht,   erkannt  zu  werden,  hüllt 
sich   in  seine   Pilgerkappe   ein,    stellt  sich   sehr  ermüdet 
und  hülfebedürftig,  und  bittet  in  das  Zelt  des  Grafen  ge- 
führt zu  werden,  den  er  eben  bei  der  Tafel  trifft,  und  auf 
dessen  Befehl  an  einem  abgesonderten  Platze  zu  essen  er- 
hält.   Nach  aufgehobener  Tafel  fragt  der  Graf  den  angeb- 
lichen Pilger  um  Neuigkeiten  aus  dem  Morgenland,  und 
ob  er  dort  nicht  von  Heinrich,  dem  Sohne  der  Oliva,  ge- 
hört habe?  Der  Pilger  antwortet  ihm,  dass  er  diesen  sehr 
gut  kenne,  ja  dass    er  ihm   auf  allen  seinen   Zügen  und 
Eroberungen  nicht  von  der  Seite  gekommen  sei,  und  dass 
er  ihm  eidlich  habe  versprechen  müssen,  sich   zu  dessen 
Altern  zu   begeben,  mit  dem  Gelübde,  nicht  an  demsel- 
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ben  Orte  zu  Mittag  und  zu  Abend  zu  essen.  Tomillas 
und  sein  Enkel  Malindre,  der  Halbbruder  Heinrichs,  ma- 
chen sich  über  diesen  lustig,  und  schimpfen  ihn  einen 
im  Ehebruch  erzeugten  Sohn  eines  Landstreichers.  Der 
Pilger  entgegnet,  dass  er  von  Heinrich  selbst  oft  Malin- 
dre als  seinen  Bruder  nennen  gehört  habe,  und  ^ie  er 
wünsche,  ihn  bei  sich  zu  haben,  um  ihn  zum  König 
über  das  Land  jenseit  des  Meeres  zu  machen.  Da  schlagt 
Tomillas,  über  diese  Rede  erzürnt,  Heinrich  mit  dem 
Zipfel  seines  Mantels  ins  Gesicht  ').  Kaum  vermag  Hein- 
rich diese  Beleidigung  zu  ertragen ,  doch  fasst  er  sich , 
um  nicht  durch  eine  rasche  That  sein  Leben  nutzlos  zu 
gefährden,  und  stellt  sich  höchst  betrübt.  Das  erweckt 
des  Grafen  Mitleid,  und  er  bittet  ihn  reuig  um  Verzei- 
hung. Der  Pilger  liässt  sich  dazu  bereit  finden,  Avenn  ihm 
der  (iraf  erlaube,  sich  in  die  Burg  zu  begeben  und  so 
sein  dem  Kaiser  Heinrich  gethanenes  Versprechen  zu  er- 
füllen. Tomillas  l)eAvilligt  es  unter  der  Bedingung,  dass 
er  bei  seiner  Rückkehr  ihm  Nachriclit  von  dem  Zustande 
gebe,  in  dem  er  den  Herzog  und  dessen  Gemahlin  getrof- 
fen habe.  Auch  das  sagt  Heinrich  zu ,  und  macht  sich 
sogleich  auf  den  W^eg  nach  der  Burg.  Dort  angekommen 
bittet  er  um  Einlass;  sein  Vater  selbst  erscheint  auf  der 
Zinne  des  Wartthurms  ,  und  weist  ihn  anianglich  ab,  ihn 
für  einen  Kundschafter  des  Grafen  haltend;  endlich  aber, 
als  er  hört,  dass  er  ihm  und  Oliva  ISaclirichten  von  ihrem 
geliebten  Sohne  Heinrich  bringe,  öffnet  er  ihm  die  Thore. 
Heinrich  findet  seine  Altern  in  der  misslichsten  Lage,  sie 
beide  sind  mehr  die  einzigen  Bewohner  und  Vertheidiger 
der  Burg,  und  leiden  überdiess  an  dem  TSöthigsten  Man- 
gel; doch  gelingt  es  ihm,  ihren  Muth  wieder  aufzurich- 
ten durch  die  Nachricht  von  den  sieggekrönten  LTnterneh- 
mungen  ihres  Sohnes ,  und  dass  dieser  bereits  zu  ihrem 

')  ^8^'  <^i^  dritte  Romanze  von  3/ontesinos  im  Romancero  de 
Romances  caballerescos  c  histöricos ....  ord.  y  recopil,  por  D.  udg. 
Du  ran.    3Iadrid ,  1833:.  8-    Part.    I.    p.  82  — 84- 
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Entsätze  herbeieile.  Als  Heinrich  diesen  Zweck  erreicht 
hatte,  säumt  er  nicht  länger,  und  beurlaubt  sich,  sein 
Gelübde  vorschützend,  von  seinen  Altern,  in  der  Mei- 
nung, von  ihnen  nicht  erkannt  worden  zu  sein;  doch  das 
Mutterherz  hat  ihn  trotz  der  Verhülhmg  erkannt.  Zu  dem 
Grafen  Tomillas  zurückgekehrt  erzählt  ihm  Heinrich  ohne 
Hehl  die  grosse  Noth  der  beiden  Belagerten,  worüber 
sich  der  Graf  sehr  erfreut  und  den  Pilger  ziehen  lasst. 
Heinrich  eilt  nun  zu  seinen  Leuten,  die  ohnehin  über  sein 
Verschwinden  und  langes  Ausbleiben  in  grosse  Angst  ge- 
rathen  Avaren,  befiehlt  ihnen,  sogleich  aufzusitzen,  und 
ihm  ungesäumt  zu  folgen.  Sie  reiten  die  ganze  Nacht, 
und  schon  des  andern  Morgens  stossen  sie  auf  eine  feind- 
liche Abtheilung,  die  Malindre,  Heinrichs  Haljjbruder, 
befehligt.  Die  beiden  Brüder,  ohne  sich  zu  kennen,  spren- 
gen mit  eingelegten  Lanzen  gegen  einander,  Malindre, 
von  Heinrichs  Stoss  durchbohrt,  sinkt  todt  vom  Pferd; 
aber  auch  Heinrich  stürzt,  schwer  getroffen,  mit  seinem 
Pferd,  und  wäre  bald  von  den  Franzosen  gefangen  wor- 
den, wenn  nicht  noch  zu  rechter  Zeit  einige  der  Seiuigen 
herbeigeeilt  und  ihn  wieder  beritten  gemacht  hätten.  Sie 
verfolgen  nun  die  fliehenden  Franzosen  bis  an  die  Burg 
von  la  Roche,  wo  der  Graf  Tomillas  selbst  ihnen  mit  tau- 
send Rittern  Widerstand  zu  leisten  sucht.  Als  er  aber  den 
Tod  seines  Enkels  Malindre  und  die  Niederlage  der  Sei- 
nigen erfährt ,  ergreift  auch  er  die  Flucht;  doch  Heinrich 
folgt  ihm  stets  auf  den  Fersen,  ihm  viele  Leute  tödtend, 
und  schwört,  nicht  eher  zu  ruhen,  bis  er  nicht  Köln  er- 
obert und  den  Grafen  selbst  gezüchtiget  haben  würde. 

Unterdessen  war  auch  Heinrichs  Seneschall  mit  vie- 
len mit  Lebensmitteln  und  anderen  Bedürfnissen  wohl  ver- 
sehenen Saumthieren  vor  der  nun  entsetzten  Burg  von  la 
Roche  angelangt  und  von  dem  Herzoge  mit  Freuden  ein- 
gelassen worden,  der  von  ihm  den  Sieg  seines  Sohnes 
und  seine  Befreiung  erfährt. 

Nun  war  aber  die  Reihe  an  Tomillas  gekommen ,  die 
Leiden  einer  Belag^erung  erdulden  zu  müssen;  denn  Hein- 
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rieh  hielt  Köln  eng  eingeschlossen  und  liess  ihm  Tag  und 
ISacht  keine  Ruhe,  so  zwar,  dass  der  Yerräther  bef'ürcli- 
tete,  sich  auf  die  Länge  in  der  Stadt  nicht  halten  zu  kön- 
nen, und,  seiner  Schandthaten  eingedenk,  für  sein  eige- 
nes Leben  zitternd,  auf  einen  Ausweg  bedacht  war.  Kr 
liess  nämlich  einen  unterirdischen  Gang  anlegen,  der  un- 
ter den  Mauern  der  Stadt  ins  Freie  hinausführte.  Als  er 
nun  erfuhr,  dass  Heinrich  Hothen  an  den  König  Pipin 
gesandt  habe,  um  sich  mit  ihm  zu  versöhnen,  und  dass 
dieser,  die  Vorschläge  seines  mächtigen  Neffen  anneh- 
mend, bereits  auf  dem  Wege  zu  ihm  begriffen  wäre,  hielt 
er  es  für  höchste  Zeit  sein  Heil  in  der  Flucht  zu  versu- 
chen. Kr  eilt  daher  eines  Nachts,  als  Alles  im  Lager  noch 
i/n  ersten  Schlafe  liegt,  in  aller  Stille  durch  den  unter- 
irdischen Gang,  in  der  Hoffnung,  so  seinem  lauernden 
Feinde  zu  entrinnen.  Aber  der  Zufall,  oder  vielmehr  die 
rächende  Vorsehung  fügte  es,  dass  den  Abend  zuvor, 
ohne  dass  es  Tomillas  bemerkt  hätte,  Heinrich  sein  eige- 
nes Zelt  gerade  an  dem  Ort  —  eben  weil  er  ihn  zu  unbe- 
wacht fand  —  aufschlagen  liess,  wo  der  unterirdische  Gang 
ins  Freie  sich  öffnete.  Kaum  hatte  daher  der  unglückliche 
(iraf  den  Kopf  durch  die  Öffnung  gesteckt ,  als  die  Wa- 
chen ihn  bei  den  Haaren  fassten,  die,  durch  die  dröh- 
nenden Scliritte  unter  der  Erde  und  das  Schütteln  des 
Zeltes  aufmerksam  gemacht,  bereits  auf  der  Lauer  stan- 
den. Die  Wachen  machen  Lärm  ,  Fackeln  Averden  her- 
beigebracht, und  von  allen  Seiten  eilen  Leute  herbei; 
doch  erkennt  man  anfänglich  den  Gefangenen  nicht,  und 
hält  ihn  nur  für  einen  Räuber;  endlich  aber  erblickt  ihn 
ein  aus  der  Stadt  entlaufener  Knappe,  erkennt  ihn,  und 
benachrichtiget  sogleich  den  Kaiser  von  der  Wichtigkeit 
des  Fanges.  Dieser  glaubt,  der  Graf  habe  ihn  ermorden 
wollen;  doch  Tomillas  schwört,  er  habe  nur  aus  Furcht, 
für  sein  eigenes  Leben  zitternd ,  zu  entfliehen  versucht; 
er  sehe  nun  wohl,  fügt  er  hinzu,  dass  dieses  verwirkt  sei; 
doch  erbiete  er  sich  ,  dem  Kaiser  zu  entdecken  ,  durch 
welche  List   er  dessen  Mutter  verrathen  habe,  und   ihm 
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die  dazu  gebrauchten  Zaubermittel  auszuliefern,  wenn  er 
ihm  eidlich  gelobe,  das  Leben  seiner  in  der  Stadt  einge- 
schlossenen Kinder,  Galalon  und  Aldigon,  zu  scho- 
nen. Der  Kaiser  geht  diesen  Vorschlag  ein,  und  so  er- 
fährt er,  wie  es  dem  Grafen  gelang,  seine  unschuldige 
Mutter  in  den  Verdacht  des  Ehebruchs  mit  einem  Land- 
streicher zu  bringen,  und  erhält  von  dem  Grafen  den  ge- 
feiten Zettel  und  den  Zauberring.  Heinrich  sendet  nun 
Bothen  nach  la  Roche,  um  seinen  Vater  einzuladen,  sich 
zu  ihm  zu  verfügen.  Der  Herzog  säumt  auch  nicht,  den 
Wunsch  seines  Sohnes  zu  erfüllen,  der  ihn  mit  allen  Eh- 
ren empfängt,  ihn  Köstlich  bewirthet,  und  sich  mit  ihm 
über  Tische  von  seinen  und  seiner  Mutter  Schicksalen 
unterhält,  und  sich  insbesondere  von  ihm  nochmals  die 
Umstände  erzählen  lässt,  durch  die  er  bewogen  wurde, 
seine  sonst  so  tugendhafte  Gemahlin  für  schuldig  zu  hal- 
ten und  zu  Verstössen.  Nach  Tische  begibt  sich  der  Her- 
zog sogleich  zu  Bett;  aber  eben  diese  Gelegenheit  hatte 
Heinrich  abgewartet,  um  seinem  Vater  den  handgreif- 
lichsten Beweis  zu  liefern,  wie  sehr  der  Schein  täuschen 
könne.  Er  schleicht  in  aller  Stille  an  das  Bett  seines  Ka- 
ters, schiebt  unter  dessen  Hauptkissen  den  gefeiten  Zet- 
tel, ruft  eine  seiner  Waschmägde  herbei,  die  ausgesucht 
hässlich  war,  und  heisst  sie,  ihr  den  Zauberring  vorhal- 
tend, sich  entkleiden,  und  zu  dem  Herzog  ins  Bett  legen. 
Als  er  des  andern  Morgens  bei  der  Frühmesse  seinen  Va- 
ter vermisst,  stellt  er  sich  höchlich  verwundert,  und 
fragt  nach  der  Ursache,  worauf  ihm  Einige  antworten, 
dass  der  Herzog  wohl  aus  P>müdung  die  Messe  verschla- 
fen habe;  er  besteht  aber  darauf,  sich  selbst  davon  zu 
überzeugen,  und  verfügt  sich  mit  drei  Grafen  und  zwei 
Vizgrafen  in  das  Schlafgemach  seines  Vaters  ,  den  sie  zu 
Aller  Erstaunen  nebst  einer  Bettgenossin,  jener  hässli- 
chen  Magd,  noch  in  tiefem  Schlafe  finden.  Da  nimmt 
der  Kaiser  den  unter  dem  Hauptkissen  verborgenen  Ta- 
lisman weg,  der  Herzog  erwacht  sogleich,  und  erblickt 
mit  Verwunderung  und  Ärger  die  hässliche  Magd  neben 
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sich  im  Bette;  die  Umstehenden  aber  fangen  an  zu  la- 
chen, und  rufen  ihm  zu:  „Guter  Herr  von  la  Roche,  was 
habt  ihr  doch  für  ein  absonderliches  Gelüst,  euch  mit 
einer  so  hässlichen  Magd  einzulassen,  da  ihr  doch  erst 
vor  Kurzem  eure  schöne  Gemahlin  verliesseti"  Der  Her- 
zogschwört hoch  und  theuer,  dass  er  nicht  wisse,  wie 
er  zu  dieser  Bettgenossin  komme,  und  dass  ihm  Jemand 
diesen  Streich  gespielt  haben  müsse,  ja  er  erbietet  sich, 
trotz  seiner  Aveissen  Haare,  durch  den  Gottesgerichts- 
kampf gegen  zwei  der  besten  Ritter  von  Frankreich  oder 
Constantinopel  zugleich  seine  Unschuld  zu  beweisen.  Da 
entgegnet  ihm  der  Kaiser,  dass  er  dennoch  so  unver- 
werfliche Zeugen,  wie  die  gegenwärtigen  Grafen  und 
Vizgrafen,  gegen  sich  haben  würde,  die  es  mit  eigenen 
Augen  gesehen  hätten,  und  deren  Aussage  er  selbst  nicht 
volles  Vertrauen  verweigern  könnte ;  er  erinnert  seinen  Va- 
ter an  den  ganz  gleichen  Fall  mit  seiner  Mutter  Oliva,  die 
nicht  einem,  sondern  drei  gleich  lebensgefährlichen  Gottes- 
urtheilen  sich  zu  unterziehen  erbötig  war,  dem  Feuer- 
tode wirklich  nur  durch  ein  Wunder  entging,  und  trotz 
dem  habe  der  Herzog  für  gut  gefunden  ,  der  Aussage  al- 
lerdings unverwerflicher  Augenzeugen  mehr  zu  glauben, 
als  dem  Urtheile  Gottes,  und  seine  Gemahlin  aus  diesem 
Grunde  Verstössen.  Nun  aber,  fährt  der  Kaiser  gegen  sei- 
nen tief  beschämten  Vater  fort,  solle  er  aus  dem  Munde 
des  \  erräthers  selbst  hören,  wie  er  es  angefangen  habe, 
seineunschuldige  Mutterin  so  schweren  Verdacht  zubrin- 
gen, und  sich  überzeugen,  wie  sehr  der  Schein  täuschen 
könne.  Er  befiehlt,  den  Grafen  Tomillas  herbeizuhohlen, 
der  in  Aller  Gegenwart  seine  Schandthaten  reuig  einge- 
steht und  die  Erzählung  von  der  an  Oliva  begangenen 
Verrätherei  und  den  dazu  gebrauchten  Zaubermitteln 
wiederhohlen  muss. 

Unterdess  war  auch  der  König  Pipin  im  Lager  ange- 
langt, und  Heinrich  hatte  sich  mit  ihm,  jedoch  nur  unter 
der  Bedingung,  dass  er  seiner  Schwester  das  vorenthal- 
tene   Heurathsgut    seinem    eigenen  Versprechen    gemäss 
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übergebe,  wbeder  versöhnt.  Auch  erbat  er  sich  die  Stadt 
Köln  von  ihm ,  indem  er  droht,  wenn  sie  sich  ihm  nicht 
gutwillig  übergebe,  alles  Lebende  darin  ül^er  die  Klinge 
springen  zu  lassen.  Durch  diese  Drohung  erschreckt  hatte 
es  Tomillas  selbst  bewirkt,  dass  sich  die  Stadt  dem  Kö- 
nig auf  Gnad  und  üngnad  ergab,  der  seinen  >(effen  da- 
mit belehnte.  Dieser  aber  befahl  den  bisherigen  £in- 
woHnern  mit  ilirer  Habe  auszuziehen,  und  besetzte  die 
Stadt  mit  ihm  ergebenen  Leuten. 

Heinrich  Hess  nun  auch  seine  geliebte  Mutter  Oliva 
herbeihohlen,  die,  als  sie  die  Burg  von  Köln,  in  der  sie 
einst  durch  schändlichen  Verrath  um  Glück  und  Ehre 
gebracht  wurde,  nun,  gerechtfertigt  und  hochgeehrt, 
wieder  betrat,  Freudenthränen  vergoss.  Doch  der  Urhe- 
ber aller  ihrer  Leiden,  der  Yerräther  Tomillas,  hat  sei- 
nen verdienten  Lohn  noch  nicht  erhalten;  der  Kaiser 
übergibt  ihn  ilirer  P\.ache,  —  und  sie  lasst  ihn  in  ihrer 
Gegenwart  von  vier  Pferden  zerreissen ,  und  seine  auf- 
gelesenen Glieder  zu  Asche  verbrennen,  die  mit  seinem 
Andenken  zugleich  den  Winden  übergeben  wird. 

Der  König  halt  sein  Versprechen;  er  liefert  sei- 
ner Schwester  das  vorenthaltene  Heurathsgut  aus,  und 
schenkt  ihr  für  die  aus  ihren  Ländern  widerrechtlich  bezo- 
genen Einkünfte  die  Stadt  Paris  dazu;  der  Kaiser  aber 
tritt  seiner  Mutter  die  Stadt  Köln  ab.  Ein  prächtiges 
Hochzeitfest,  als  wenn  der  Herzog  und  Oliva  nun  erst 
sich  vermählten,  steigert  noch  die  Freude  Aller.  Dann 
aber  nimmt  der  Kaiser  Heinrich  von  dem  Könige,  sei- 
nem Ohm,  und  von  seinen  Altern  unter  vielen  Thränen 
Urlaub  ,  um  in  sein  Reich  und  zu  seiner  Gemahlin  zu- 
rückzukehren ,  die  ihn  bald  nach  seiner  Rückkunft  durch 
die  Geburt  eines  Sohnes  erfreut. 

Meines  Erachtens  besteht  dieser  Roman  aus  zwei 
verschiedenartigen  Massen;  die  eine,  welche  die  Ge- 
schichte der  Oliva  enthält,  dürfte  sich  wohl  auf  eine  ältere, 
ächte  Sage  gründen,  ob  aus  dem  fränkischen  Sagenkreise, 
wage  ich  nicht    zu  behaupten,   wiewohl   einige  Nameu 
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(Pipin,  Tomillas,  Galalon)  daraus  aufgenommen  sind, 
ein  innerer,  durch  den  Inhalt  selbst  bedingter  Zusammen- 
hang mit  diesem  Kreise  lässt  sich,  meines  Wissens ,  nicht 
nachweisen;  aber  eben  so  wenig  ist  es  mir  gelungen,  für 
diesen  Theil  der  Sage  einen  anderen  historischen  An- 
haltspunct  zu  gewinnen.  Doch  spricht  für  dessen  Acht- 
heit,  dass  er  die  concrete  Gestaltung  einer  absoluten 
AVahrheit,  die  individualisirte  Darstellung  einer  allge- 
mein gültigen  ^Weltanschauung  ist;  denn  in  der  Ge- 
schichte der  Oliva  spricht  sich  doch  Avohl  die  Idee  aus, 
dass  das  Urtheil  über  den  sittlichen  Werth  des  Menschen 
bloss  nach  der  äusseren ,  zufälligen  Erscheinung  seiner 
Handlungen  einer  oft  bis  zur  Evidenz  gesteigerten  Täu- 
schung unterliege,  und  dass  wir  oft  gerade  das  Gegen- 
theil  der  darauf  gegründeten ,  allgemeinen  Meinung  als 
das  Wahre  fänden,  wenn  es  uns  vergönnt  wäre,  in  die 
Tiefen  des  Gemüthes  der  Handelnden  zu  blicken;  daher 
am  Schluss  unserer  Sage  die  treffliche,  ironische  Wie- 
derhohlung  dieses  Grundgedankens  durch  das  von  Hein- 
rich gegen  seinen  Vater  gebrauchte  argumentum  ad  homi- 
ncm,  daher  die  gläubige  Berufung  des  Mittelalters  auf  die 
höhere  Wahrheit  des  solchen  Täuschungen  nicht  unter- 
liegenden Gottesurtheils. 

Den  andern  Bestandtheil  unsers  Romans  bildet  die 
Erzählung  von  Heinrichs  Kreuzzug  und  Gelangung  auf 
den  Kaiserthron  von  Constantinopel.  Diesen  halte  ich 
für  einen  späteren  Zusatz,  und  er  ist  in  der  That  nichts 
Anderes,  als  die  mit  Fabeln  durchwebte  Geschichte  von 
dem  Kreuzzuge  des  Grafen  Heinrich  von  Flandern ,  des 
zweiten  lateinischen  Kaisers  von  Constantinopel ') ,  so 
wie  von  dessen  Bruder,  dem  Grafen  Balduin  von  Flan- 
dern,   ein   in  ähnlichem  Geschmacke  verfasster  Roman 

')  Vgl.  ausser  deu  neucreu  bekannfca  "Werken  über  die  Kreuzzüge 
überhaupt:  Petrus  d^Outrenian,  Constantinopolis  Bellica, 
sife  de  rebus  geslis  a  Balduino  et  Henrico  Iinpp.  Conslan- 
tinop.  ortu  f^alentianenaibus  Belnif  TAbri  quinquc.  Tornaci ,  1643-  4- 
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existirt ').  Die  Anknüpfung  der  Abentheuer  dieses  flandri- 
schen Prinzen  an  eine  vorgeblich  karolingische  Stamni- 
sage  könnte  aber  dadurch  niotivirt  werden ,  dass  das  Ge- 
schlecht der  Grafen  von  Flandern  mit  dem  karolingi- 
schen  durch  die  Vermählung  ihres  Ahnherrn,  Balduins  I. , 
mit  Judith,  der  Tochter  Karls  des  Kahlen,  in  Verbin- 
dung gekommen  war.  Auf  jeden  Fall  kann  daher  auch 
das  wälsche  Original  unsers  Romans,  wenigstens  in  der 
vorliegenden  Gestalt,  nicht  vor  dem  13ten  Jh.  abgefasst 
worden  sein.  Die  spanische  Bearbeitung  dürfte  ,  der 
Sprache  nach  zu.urtheilea,  noch  dem  14ten  Jh.  ange- 
hören. 


»)  S.  den  Auszug   aus    demselben   in :    Melanges  tires   d'une  gründe 
Bibliolheque.  E,  Tom.  V.  p.  102  —  131. 
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iVönnen  die  beiden  so  eben  mitgetheilten  Sagen  uui 
nneigentlich  dem  frankisch  -  karolingisclien  Kreis  ange- 
reiht werden,  so  steht  hingegen  in  einem  wirklichen, 
inneren  Zusammenhange  mit  demselJjen  die  Sage,  die 
der  ebenfalls  in  spanischer  Prosa  abgefasste  Roman 
enthalt,  der  unter  folgendem  Titel  erschien: 

Jögstorfa  öc  la  tcpna  Sebdla '). 

Nie.  Antonio  kennt  diesen  Roman  nicht  einmal 
dem  Titel  nach ,  und  nur  bei  dem  einzigen  L.  F.  de  M  o- 
ratin  fand  ich  eine  »wähnung  desselben').  Auch  fin- 
det sich,  meines  AVissens,  über  das  unbezweifelt  wäl- 
sche  Original  desselben  weder  in  der  ursprünglichen 
metrischen  Bearbeitung,    noch    in  der    späteren   prosai- 

')  Das  von  mir  gebrauclite  Exemplar,  im  Besitze  der  k.  k.  Hofbi- 
hliotliek,  Iiat  ober  dem  oben  angeführten  Titel  einen  Holisclinilt  , 
der  aus  zwei  schlecht  zusammengefugten  Tafeln  besteht,  darstel- 
lend einen  golliischen  Thronsaal  ,  auf  dem  Throne  sitzt  Karl  der 
Grosse  ,  vor  ihm  eine  Gruppe  von  fünf  Männern ,  deren  Vorder- 
ster ihm  ein  Buch  oder  eine  Urkunde  überrciclit,  zu  iliren  Füssen 
s;anz  im  Vordergründe  stellt  ein  Hund ,  neben  ilim  die  Königin 
Sibillo,  vor  der  ein  Zwerg  kniet.  —  Am  Ende:  Fue  empremido 
el  presenle  tibro  de  la  reyna  Sebilla  niieuamente  corregido 
y  emendado  ea  la  niiiy-  noble  j-  muy  leal  ciudad  de  Seuilla 
por  Juan  cromberger.  A.  XXIX.  del  nies  de  Enero.  Ano  de  mil  y 
quinientos  >•  treynta  y  dos  (!j3'2)-  36  unpagiuirte  Blatter,  ohne 
Custodeu  ,  mit  Signatur  a  —  c  zu  8  Bl.  und  d  zu  12  Bl. ,  mit  go- 
tliischea  Lettern,  in  4to. 

^)  Auch  in  Salvä's  Verzeichniss  aller  spanisclien  Ritterromaue,  dem 
bis  jetzt  ToUsläudigslen  (im  Re  p  e  r  to  rio  americano.  Lon- 
dres ,  1827.  8.  Tom.  IV.  p.  29  sq.),  fehlt  dieser;  nur  in  deu 
Obras  de  D.  Lcandro  fernandez  de  Moralin,  dada.\ 
ä  Luz  por  la  Real  Acadeniia  de  la  Historia.  Madrid ,  1830  — 
1831.  8.  Tom.  I.  Origenes  del  Teatro  Espanol.  Parte  I.  p.  96  wird 
der  gleichlautende  Titel  einer  späteren  Ausgabe  dcsseibca  (Bur- 
gos  ,  155 Ij  angegeben. 
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sehen  Auflösung  nirgends  eine  Auskunft;  daher  mag  der 
nachstehende  Auszug  diesem  Mangel  einigermassen  abzu- 
helfen suchen. 

Es  war  zur  Zeit,  als  König  Karl  der  Grosse  in 
Frankreich  regierte,  dass  dieser  einst  mit  seiner  Gemah- 
lin, der  Königin  Sibille,  und  vielen  Vasallen  ein  gros- 
ses Fest  in  dem  Kloster  von  St.  Denis  (en  el  monaslerio 
de  Sant  Leonis  de  Francia)  feierte.  Da  trabte  auf  einmal 
ein  zwerghafter  Ritter,  ein  wahrer  Ausbund  von  Häss- 
liclikeit,  lieran,  und  stellte  sich  dem  König  und  der  Kö- 
nigin vor,  ihnen  seine  Dienste  anbietend.  Der  König  fin- 
det "Wohlgefallen  an  dem  Zwerge,  genehmiget  dessen 
Anerbieten  und  nimmt  ihn  nach  geendetem  Feste  mit 
sich  nach  Paris. 

Eines  Tages  begab  sich  der  König  mit  dem  frühe- 
sten Morgen  auf  die  Jagd,  und  verliess  seine  Gemahlin 
noch  in  tiefen  Schlaf  versunken.  Diese  Gelegenheit  be- 
nützt der  Zwerg,  schleicht  sich  in  das  offen  gelassene 
Schlafgemach  der  Königin,  und  nähert  sich  mit  gierigen 
Blicken  und  lüsternen  Wünschen  der  reizenden  Schläfe- 
rin.  Doch  diese  erwacht  plötzlich,  und  bemerkt  mit  zor- 
nigem Staunen  den  kleinen,  zudringlichen  Frevler  in. 
ihrer  Nähe,  der,  obschon  von  ihr  über  seine  Kühnheit 
hart  angelassen,  nicht  die  Fassung  verliert,  vielmehr 
seinen  kecken  Wünschen  Worte  leiht.  Aber  er  erhält 
nun  einen  so  derben  Beweis  von  der  Tugend  der  Köni- 
gin, dass  er  in  seinem  blutenden  Mund  um  drei  Zähne 
weniger  fühlt.  Dieser  heilsame  Aderlass  dämpft  seine 
Gluth,  und  er  entflieht,  der  Königin  Rache  schwörend. 
Als  der  König  des  Abends  von  der  Jagd  zurückkömmt, 
vermisst  er  bei  Tische  seinen  Zwerg;  dieser  wird  auf  sei- 
nen Befehl  herbeigehohlt  und  erscheint  übel  zugerichtet, 
den  noch  blutenden  Mund  mit  der  Hand  bedeckend.  Der 
König  fragt  verwundert,  wer  sich  an  ihm  so  arg  vergrif- 
fen habe?  Das  schlaue  Maniilein  findet  aber  nicht  für  gut, 
die  Wahrheit  zu  gestehen;  sondern  gibt  vor,  sich  durch 
einen  Sturz  also  beschädiget  zu  haben.  Aber  noch  in  der- 
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selben  "Nacht  beschliesst  der  treulose  Zwerg ,  sich  an  der 
Königin  Sibille  zu  rächen,  und  um  jeden  Preis  an  das 
Ziel  seiner  Wünsche   zu   gelangen.   Er  schleicht  sich   in 
das   königliche  Schlafgemach,  und  hält  sich   hinter  den 
Bettvorhängen  verborgen,  bis,  noch  vor  Tagesanbruch, 
sich   der  König  in  die  Frühmesse  begibt.  Nun  nimmt  er 
ganz  sachte  dessen  Stelle  ein;  entschläft  aber^  lange  un- 
schlüssig aus  Furcht  und  Begierde,  noch  bevor  er  seinen 
frevelhaften  Plan  auszuführen  gewagt  hat.  Wie  gross  ist 
daher  das  Erstaunen  und  die  Entrüstung  des  Königs,  als 
er  bei  seiner  Rückkunft  in  der  Nähe  seiner  Gemahlin  das 
kleine  schlafende    Ungelieuer    findet.    ]Mit  schmerzlicher 
A'V'uth  stürzt  er  von  dem  entweihten  Ehebette  hinweg  und 
ruft   seine    Vasallen    zusammen,    damit  sie  Zeugen   und 
Richter  des  so  eben  entdeckten  Verbrechens  seien.  Unter 
diesen  befand  sich  auch  das  Geschlecht  der  Verräther  (cL 
linaje  de  los  traydores) ,  nämlich  „G  a  1  a  1  o  n ,  A 1  o  r  o  n  e  s , 
Favanes,    Cobir    de    Piedralada,    Sanson    de 
Magros,    und  jener  3Iacayre,  der  immer  den  3Iund 
voll   Honigworte    und    den    Kopf  voll    schA\arzer    Plane 
hatte  ')."  Dieser  heuchelt  tiefe  Betrübniss  und  Entrüstung 
über   den   dem   König  angethanenen   Schimpf  und    räth 
ihm^   die  Königin,  als   eine  auf  frischer  That    ertappte 

')  Vi^l.  den  provenzalisclien  Fierabras,  hgg.  v.  Bekker;  S.  112  — 
113,  V.  3775  —  3777: 

I/emperayre  demanda  Aloris   et   Aid r atz , 
Gajnelo    e  Macari  ab  los  grinhos  barbati  , 
E  Jaujre  d" Autajiielha  «  d''autres  sos  privatz. 

In  den  Reali  di  Francia  lieisst  es  fLib.  K.  cap.  IXJ  von  die- 
sem Geschleclite  der  Mainzer:  ,,Non.  si  pone  la  gran  schiatla  di 
costoro  per  il  testo  ^  imperoche  (juesti  Jigliuoli  di  Oalione  ebbcro 
piii  di  s  ess  a  nt  a  Jigliuoli  niaschi  j  tra  i  maternali ,  e  chiamossi 
la  schiatta  di  Maganza." —  Der  Verräther  Macayre  (Macario) 
spielt  auch  in  dem  altitalienischeu  Heldengedichte:  la  Spagna 
eine  bedeutende  und  der  in  unserem  Romane  nicht  unähnliclie 
Rolle.  (S.  den  Auszug  aus  diesem  Gedichte  bei  Schmidt,  Ro- 
lands Abentheuerj  Thl.  III.  S.  89  —  90.) 
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Ehebrecherin  verbrennen  zu  lassen.  Seinem  Rathe  stim- 
men  die   übrigen   seines   Geschlechtes  bei;  der  erzürnte 
König  gibt  daher  Befehl,   sogleich  auf  freiem  Feld  aus- 
serhalb Paris  einen  Scheiterhaufen  zu  errichten.  Macayre 
und   seine  Genossen  erhalten    den  Auftrag,    die  Königin 
und  den  Zwerg  zum  Flammentode  zu  geleiten;  die  Ver- 
räther säumen  nicht,    mit  geschäftiger  Hand   den  Holz- 
stoss  zu  entzünden ,  und  schon  ergreifen  sie  die  unglück- 
liche Sibille,  um  sie   der  gierigen  Gluth  zu   übergeben. 
Umsonst  ruft  sie  das  Mitleid  ihres  Gemahls  an  ,  umsonst 
betheuert  sie   ihm   ihre  Unschuld,  und  fleht ^  v/enn  man 
sie  schon   verderben  wolle,    doch  um  des  unschuldigen 
Kindes  willen,  das  sie  von  ihm  unter  dem  Herzen  trage, 
ihres   Lebens  wenigstens   bis    zur    Geburt    desselben    zu 
schonen.   Alle  Zuschauer  werden   bei  dem  Anblicke  des 
schönen,  bittenden  Weibes  bis  zu  Thränen  gerührt,  nur 
der  zornverblendete   König  bleibt  taub  bei  ihrem  Flehen 
und  Niemand  wagt  es,    ihm  zu  widersprechen.    Da  tref- 
fen noch  zu  rechter  Zeit  der   ehrwürdige   Herzog  „Jay- 
m  e  s"     (unbezweifelt    Naymes    de    Baciere)  ^    Wilhelm 
von    Schottland,    und    „Almerique    de    Nar bo- 
na" (Aimerj  de  Narbonne)  ein,  werfen   sich  dem  Könige 
zu  Füssen,  und  bitten  ihn,  Gnade  für  Rechtergehen  zu 
lassen.  Sie  führen  ihm  zu  Gemüthe,  welch  ein  unersetz- 
licher Verlust  es  für  ihn  und  das  Reich  sein  würde,  wenn 
das  Kind,  das  die  Königin  von  ihm  unter  dem    Herzen 
trage,  darüber  zu  Grunde  gehe,  und  sehlagen   ihm  vor, 
damit  man  ihn  und  seine  Räthe  nicht  einst  partheiische 
Richter   schelte,  sich  damit  zu   begnügen,   die  Königin 
aus   seinem    Reiche    zu    verbannen.  Diese   Vorstellungen 
bleiben   nicht  ohne  Wirkung  auf  den  König;  er  will  nun 
doch  die   Schuld   der  Königin   erst  genauer  untersuchen 
und  lässt   daher   den    Zwerg  vor  sich  bringen,  ihn  be- 
schwörend,   die   reine  Wahrheit   auszusagen.    Doch    die 
Verräther,  die  keine  Gelegenheit  versäumten,  dem  ins- 
geheim bitter   gehassten  königlichen  Hause  zu  schaden, 
hatten  unter  dem  Versprechen  grosser  Reichthümer  den 


128 

Zwerg  beredet,  darauf  zu  bestehen,  dass  er,  trotz  seines 
Widerstrebens,  nur  den  Willen  der  Königin  habe  erfül- 
len müssen.  Da  entbrannte  von  Neuem  des  Königs  Zorn ; 
er  lässt  unverzüglich  den  treulosen  Zm  erg  in  die  Flam- 
men werfen;  der  Königin  aber,  durch  des  Herzogs  An- 
sehen und  Vorstellungen  bewogen,  befiehlt  er,  sich  bin- 
nen vier  und  zwanzig  Stunden  auf  seinem  Gebiete  nicht 
mehr  betreten  zu  lassen,  unter  Androhung  der  zuerst 
ausgesproclienen  Todesstrafe.  Doch  beauftragt  er,  durch 
das  Jammern  der  Ärmsten  gerührt,  den  l\itter  „Aube- 
rin  de  Mondiser"  (Aubry  de  Montdidiev),  einen  seiner 
treuesten  und  tapfersten  Vasallen,  sie  bis  an  den  Ausgang 
des  Waldes  (que  sea  fuera  del  moniej  zu  geleiten;  dann 
aber  solle  sie  sich  auf  der  grossen  Heerstrasse  gerades- 
wegs  zu  dem  hl.  Vater  nach  l\om  verfügen ,  ihm  ihre 
Sünden  bekennen,  und  dafür  Busse  thun. 

So  wird  denn  die  unglückliche  Sibille  auf  einen 
Maulesel  gesetzt,  und  muss  mit  gebrochenem  Herzen  den 
Hof  ihres  Gemahls,  der  selbst  sich  der  Thränen  nicht 
enthalten  kann,  a erlassen,  um  in  die  weite  Welt  zu  zie- 
hen; neben  ihr  reitet  der  tapfere  Auberin  de  Mondiser; 
gefolgt  von  seinem  treuen,  ihn  überall  hin  begleitenden 
Hatzhunde.  Schon  waren  sie  vier  Meilen  weit  von  Paris 
entfernt,  da  kömmt  ihnen  der  Verräther  Macayre  in 
grosser  Hast  nach,  der  sich  heimlicli  von  der  Tafel  des 
Königs  entfernt  und  wohl  bewaffnet  hatte,  mit  dem  Vor- 
satze, den  Ritter  Auberin,  wenn  er  sich  ihm  widerse- 
tzen sollte,  zu  erschlagen,  und  die  Königin  zu  zwingen, 
ihm  zu  Willen  zu  sein.  Er  rul't  ihnen  zu,  stille  zu  hal- 
ten ;  Auberin  glaubt,  er  bringe  ihm  einen  Befehl  des  Kö- 
nigs,  und  erfüllt  sein  Begehren.  Da  befielilt  ilim  Ma- 
cayre, unter  Androhung,  ihn,  wenn  er  nicht  gehorche, 
niederzustossen,  die  Königin  zu  verlassen,  damit  er  sein 
Gelüst  mit  ihr  befriedigen  könne.  Als  Auberin  dieses 
hört,  betheuert  er,  mit  seinem  letzten  Blutstropfen  die 
Ehre  der  Gemahlin  seines  Königs  zu  vertheidigen;  auch 
die    Königin    beschwört  ihn,    sie   nicht   dem  Verräther 
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preiszugeben.  Macayre  aber  legt,  nach  vergeblicher  Wie- 
derhohlung  seiner  Drohung,  seine  Lanze  gegen  den  Rit- 
ter ein ,  und  sprengt  mit  grosser  Wulh  auf  ihn  los. 
Auberin  hat  keine  andere  Waffe,  als  sein  gutes  Schwert, 
mit  diesem  zerhaut  er  die  Lanze  des  Angreifers,  der  nun 
seinerseits  zum  Schwerte  greift,  und  dem  Ritter  eine 
tiefe  Wunde  damit  versetzt;  umsonst  wehrt  sich  dieser 
dennoch  wie  ein  Löwe,  umsonst  spornt  er  seinen  treuen 
Hund  an,  ihm  beizustehen,  der  wüthend  den  Gegner 
seines  Herrn  anfällt,  der  Kampf  ist  zu  ungleich;  denn 
Auberin  ist  ohne  alle  Schutzwaffen,  Macayre  hingegen 
vom  Kopf  bis  zum  Fuss  A^ohl  gewappnet.  Auf  den  Tod 
getroffen  sinkt  der  tapfere  Ritter  unter  den  Streichen  des 
Verräthers,  nur  sein  treuer  Hund  rettet  sich  in  den 
W^ald,  den  Macayre  vergeblich  zu  erreichen  und  eben- 
falls zu  tüdten  strebt.  Aber  kaum  weiss  sich  Macayre  vor 
Wuth  zu  fassen,  als  er  nun  erst  bemerkt,  dass  die  Köni- 
gin entflohen  ist,  die,  als  sie  an  dem  üblen  Ausgange 
des  Kampfes  nicht  mehr  zweifeln  konnte,  so  schnell  als 
möglich  das  Weite  gesucht  hatte.  Vergebens  durch- 
sprengt er  den  Wald  in  allen  Richtungen,  der  treue 
Auberin  ist  nicht  umsonst  gefallen;  der  Verräther  aber 
sieht  sich  um  den  Preis  seiner  Schandthat  betrogen,  und 
muss ,  in  ohnmächtigem  Grimm  über  die  fehlgeschlagene 
Unternehmung,  heimlich  wie  ein  Dieb  des  Nachts  sich 
wieder  nach  Hause  stehlen* 

Die  Königin  war  aus  Furcht  vor  ihrem  Verfolger  die 
ganze  Nacht  hindurch  geritten,  ohne  sich  die  mindeste 
Rast  zu  gönnen.  Als  sie  auch  des  andern  Morgens  ihren 
Weg  auf  gut  Glück  fortsetzte,  sah  sie  plötzlich  einen  rie- 
sengrossen  Bauern  von  ungeschlachtem,  wilden  Ausse- 
hen, mit  Hundszähnen,  struppigen  Haaren  und  Augen- 
braunen,  unter  denen  ein  grünes  und  ein  pechschwarzes 
Auge  hervorblitzte,  und  überdiess  noch  in  groben,  be- 
schmutzten Kleidern  auf  sich  zukommen,  der  einen  mit 
Holz  beladenen  Esel  vor  sich  hertrieb.  Nicht  gering  war 
Sibillens   Schreck  bei  dem   Anblicke  dieses  üngethüms, 
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das  sie  mit  weithin  erschallender  Stimme  anrief;  doch 
fasste  sie  sich,  und  antwortete  ihm  deniüthig,  dass  sie 
sich  verirrt  habe,  und  bat  ihn,  ihr  den  Weg  aus  diesem 
Walde  zu  zeigen  und  seinen  Schutz  zu  gewäiiren.  Der 
Bauer  verwundert  sich  höchlich,  eine  so  schöne,  vor- 
nehme Frau  ganz  allein  des  frühen  iMorgens  in  diesem 
unwegsamen  Walde  zu  treffen ;  insbesondere  Tällt  ihm 
ihre  Ähnlichkeit  mit  der  Königin  Sibille  auf,  die  zum 
Flammentode  verurtheilt  zu  haben,  er  den  König  Karl 
hart  tadelt.  Da  gibt  Sibille  sich  ihm  zu  erkennen,  be- 
theuert ihre  Unschuld,  erzählt  ihm  ihre  bisherigen 
Schicksale,  und  bittet  ilin  um  seinen  Beistand ,  damit  sie 
noch  binnen  der  festgesetzten  Frist  das  Gebiet  des  Kö- 
nigs verlassen  könne.  Der  Bauer  wird  darüber  fast  unsin- 
nig vor  Freude ,  und  schwört,  sie  nicht  eher  wieder  zu 
verlassen,  und  nicht  eher  wieder  zu  seinem  Weibe  und 
seinen  Kindern  zurückzukehren,  bis  er  sie  nicht  wohlbe- 
halten zu  ihrem  Vater,  dem  Kaiser  Richard  von  Con- 
stantiuopel,  gebraclit  hätte,'  der  sie  zu  rächen  wissen 
würde.  Sie  nimmt  dankbar  sein  Anerbieten  an,  und  er- 
fahrt von  ihm,  dass  er  „Baruquel"  heisse.  Vor  Allem 
bittet  sie  ihn,  sie  sobald  als  möglich  nach  einem  Orte  z\i 
führen,  um  ihren  dringenden  Hunger  zu  stillen.  Er  trö- 
stet sie  mit  der  Versicherung,  dass  sie  sich  nicht  meiir 
ferne  von  einem  Orte,  „Videuniz"  (J  erdun;  J  irdunensls 
tü'//as.^j  geheissen,  befänden.  Dahin  begibt  ersieh  mit  ihr, 
und  lässt  seinen  Esel  allein  nach  Hause  kehren,  worüber 
sein  Weib  sehr  erschrickt,  da  sie  ihn  verunglückt  glaubt. 
Da  wir  nun  die  Königin  in  der  Gesellschaft  des  wa- 
ckern Baruquel  und  unter  dem  gastfreundlichen  Dach  eines 
mitleidigen  Wirthes  zu  Videuniz  wohlaufgehoben  wissen, 
Avollen  wir  sie  auf  kurze  Zeit  verlassen,  und  uns  um  eine 
andere  zwar  vierlussige,  aber  nicht  uuMiclitige  Person 
dieses  Dramas,  —  den  treuen  Hund  des  Ritters  Auberin, 
umsehen.  Dieser,  als  er  sich  nicht  weiter  verfolgt  sah, 
kehrte  vorsichtig  zu  dem  Platze  zurück,  wo  er  und  der 
Ritter    d^n  harten  Strauss   mit  dem  Verräther  Macayre 
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hestanden,  um  seinen  geAVohnten  Posten  ail  der  Seite  sei- 
nes geliebten  Herrn  ^vieder  einzunehmen;  als  er  aber  nur 
mehr  den  entseelten  Körper  desselben  fand,  heulte  er 
laut  auf  vor  Schmerz,  l^eleckte  die  noch  blutenden  Wun- 
den, und  da  er  kein  Zeichen  des  Leidens  mehr  verspürte  ^ 
fing  er  an,  mit  seinen  Pfoten  eine  Grube  Zu  graben,  in  die 
er  den  Leichnam  des  Erschlagenen  einscharrte;  er  selbst 
aber  legte  sich  darauf,  um  ihn  vor  Vögeln  und  Raubthie- 
ren  zu  schützen.  So  wich  er  vier  Tage  Und  vier  Nächte 
nicht  von  dem  Platze,  bis  er  es  vor  Hunger  nicht  länger 
mehr  aushalten  konnte.  Da  raffte  er  sich  auf,  lief  nach 
Paris  und  nach  gewohnter  Weise  geraden  Weges  in  den 
königlichen  Palast,  wo  eben  der  König  mit  seinen  Vasallen 
bei  der  Mittagstafel  sass.  Aber  der'  treue  Hund  vergisst 
die  Befriedigung  des  dring-^nden  Bedürfnisses  ^  das  ihn 
hiehertrieb,  als  er  an  der  Seite  des  Königs  den  Mörder 
seines  Herrn,  den  Verräther  Macayre  erblickt^  mit  all 
der  Kraft,  die  die  Wutli  verleiht,  stürzt  er  sich  auf  ihn, 
packt  ih)i  bei  der  rechten  Schulter,  und  bohrt  ihm  die 
Zähne  so  tief  ins  Fleisch,  dass  er  vor  Schmerz  laut  auf- 
schreit. Erschreckt  und  verwundert  springen  der  König 
und  die  übrigen  Tischgenossen  auf,  und  einige  setzen 
dem  Hunde  mit  Stockschlägen  und  Steinwürfen  so  hart 
zu,  dass  er  seine  Beute  fahren  lässt  und  entflieht.  Doch 
der  König  hatte  den  Hund  des  Auberin  erkannt,  und  oh- 
nehin wegen  des  langen,  Ausbleibens  des  Ritters  besorgt, 
erschöpfte  er  sich  nun  in  Argwohn  urtd  Muthmassungen; 
aber  der  weise  Herzog  Jaymes  beruhigte  ihn,  indem  er 
hinzufügte,  dass  sie  eben  durch  den  Hund  über  Auberins 
Schicksal  bald  aufgeklärt  werden  würden.  Dieser  war 
zwar  wieder  zu  dem  Grabe  seines  Herrn  zurückgekehrt; 
aber  der  Hunger  trieb  ihn  des  andern  Morgens  abermals 
nach  Paris,  und  die  Macht  der  Gewohnheit  nach  dem 
königlichen  Palast.  Macayre,  der  ihn  erkannt  hat,  ent- 
flieht ;  dessen  Verwandte  aber  fallen  über  den  Hund  her 
und  wollen  ihn  erschlagen.  Doch  der  Herzog  Jaymes  er- 
greift den  Hund  beim  Halsband,  und  übergibt  ihn  trotz 

9  * 
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den  Einwendungen  und  Drohungen  der  Mainzer,    dem 
Schutze  Gottfrieds  (Geojfroy  de  Daimemarclie) ,  des  Va- 
ters des  „Augel"  (Urgel ;  Augier;  Ogier  le  Banois?),  Ri- 
chards von  der  Normandie,    des  gerechten  „Au- 
gel"   („juslo  el  augeU'  wohl  statt:    Angel  el  juslo?)  selbst, 
und  vieler  anderer  Ritter,  die   sich   auf  seinen  Ruf  ver- 
sammelt hatten,  bei  welchen  der  Hund  auch  gerne  blieb 
und  sich  ruhig  verhielt.  Dann  aber  verfügen  sich  Alle  mit 
ihm  zum  Könige,  und  der  Herzog  macht  diesen  darauf 
aufmerksam,    wie   der  Hund,    dessen  Anhänglichkeit  an 
Auberin  Allen  bekannt  sei,  Niemanden  am  ganzen  Hofe 
das  mindeste  Leid  zugefügt  habe,  ausser  dem  Macayre, 
wie  eben  dieser  Hund  seinen  Herrn,   dem  er  nie  von  der 
Seite  wicli ,    auch   auf  seiner  Fahrt  mit  der  Königin  be- 
gleitet habe,  von  beiden    al^er  habe   man  seitdem  nichts 
in  Erfahrung  bringen  können;  er  schlage  daher  vor,   der 
König  selbst  möge  nebst  meiireren  auserwälilten  Rittern 
aufsitzen  und  dem  Hunde,  wohin  er  sie  auch  führen  würde, 
nachreiten,  dann  würden  sie  gewiss  dem  Anberin  auf  die 
Spur  kommen,  wegen  dessen Verscliwinden  ein  so  schwe- 
rer Verdacht  aufMacayre  rulie,  dass  er  nach  seiner  Über- 
zeugung ihn  für  den  Mörder  des  treuen  Ritters  halte. 

Zwar   laugnet  Macayre   hartnäckig   die   That ,    Meist 
mit  trotziger  Unverschämtheit  die  Reschuldigung  des  Her- 
zogs von  sich,   und  bedroht  ihn  mit  seiner  Rache;  docli 
findet  er  für  gut  zurückzubleiben,  als  der  König  auf  des 
Herzogs  Rath  in  der  Tliat  mit  diesem  und  vielen  anderen 
Rittern   aufbricht,   um   dem   Hunde  nach  dem  Walde  zu 
folgen,    der  sie  auch    wirklich  zu  dem  Orte  führt,  mo  er 
den   Leichnam   seines    Herrn  verscharrt   hat,    den   er  zu 
Aller  Erstaunen  und  Schmerz  nun  wieder  ausgräbt;  denn 
sie  erkennen  sogleich  in  dem  Ersclilagenen  den  treuen  , 
von  Allen  geliebten  Anberin,  und  brechen  darüber  in  lau- 
tes Weheklagen  aus.  Der  König  aber  schwört,  nicht  eher 
zu  ruhen,    bis   er  den   Mörder  dieses   wackern  Nasallen 
entdeckt  habe,  und  ihn  hängen  zu  lassen,  sollte  es  auch 
sein  Günstling  Macayre  selbst  sein. 


133 

Aiiberins  Leiche  lasst  der  König  nach  Paris  brin- 
gen, und  sie  mit  allen  Ehren  und  unter  vielen  Thränen 
der  Umstehenden  in  geweihter  Erde  bestatten;  dessen 
Hund  aber  nimmt  er  mit  sich,  und  befiehlt  ihn  wohl  zu 
verpflegen  und  zu  bewachen.  Auch  den  Verräther  Ma- 
cayre  lasst  der  König-  in  gute  Gewahrsame  bringen  ;  dann 
aber  versammelt  er  alle  seine  Vasallen,  trägt  ihnen  die 
Begebenheit  mit  Auberin  und  dessen  Hunde  vor,  macht 
sie  auT  den  dadurch  gegen  Macayre  entstandenen  Ver- 
dacht aufmerksam,  und  fordert  sie  auf,  darüber  für  Recht 
zu  erkennen.  Da  treten  auf  den  Vorschlag  des  Herzogs 
Jaymes  die  zwölf  Pairs  und  einige  andere  der  angese- 
hensten Männer  unter  einem  Baume  zusammen,  um  sich 
zu  berathen.  Zuerst  spricht  Galalon,  und  sucht,  allen 
Verdacht  von  Macayre  abzu.venden,  und  durch  Drohun- 
gen die  Anderen  einzuschüchtern.  Auch  getraut  sich  Kei- 
ner dem  Mächtigen  zu  widersprechen;  da  erhebt  sich  der 
"weise  Herzog  Jaymes,  verweist  Galalon  seine  schlechten 
Bathschläge  und  den  Anderen  ihre  Feigheit;  dann  sucht 
er  ihnen,  wie  gewichtig  das  Zeugniss  des  Hundes,  und 
wie  gross  die  Treue  dieser  Thiere  gegen  ihre  Herrn  sei , 
durch  das  Beispiel  des  berühmten  Merlin  zu  beweisen, 
der  einst  von  dem  Kaiser  „Ropta"  (soll  wohl  heissen 
Kaiser  von  „Roma")  nur  unter  der  Bedingung  aus  der 
Gefangenschaft  entlassen  wurde,  dass  er  seinen  Feind, 
seinen  Freund,  seinen -Lustigmacher  und  seinen  Diener 
an  dessen  Hof  bringe,  und  der  dann  sein  Weib  als  seinen 
Feind,  sein  Kind  als  seinen  Lustigmacher,  seinen  Esel 
als  seinen  Diener,  seinen  Hund  aber  als  seinen  Freund 
dem  Kaiser  vorstellte  '),  und  folgert  aus  dem  Benehmen 

')  Bekannt  ist  zwar  die  Gescliiclite,  wie  Merlin,  der  sich  in  einen 
"Waldmenschen  f„hornme  sauluaige"J  verwandelt  liatte,  von  der 
Prinzessin  Advenable ,  verkleidet  als  Senescliall  Grisendoles ,  ge- 
fangen und  au  den  Hof  d';s  Kaisers  von  Rom,  ,,Julius  Ce.<iar-' 
(auch  in  unserem  Romane  wird  später  der  Kaiser  „Cesar"  genannt) 
gebracht  wird  ,  dem  er  seine  Träume  auslegen  muss.  Aber  die  liier 
crwahulc  Auckdoic  habe  ich   vurgoblich    im  „Romun    von    Mor- 
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von  Auberins  Hunde  gegen  Macayre ,  dass  dieses  einer 
Anklage  gleich  gellen  könne,  die  so  lange  einen  schwe«^ 
ren  Verdacht  gegen  ihn  begründe,  bis  er  nicht  seine  Un- 
schuld vollkommen  bewiesen  habe,  Der  Herzog  schlägt 
dalier  als  das  beste  Mittel,  den  wahren  Hergang  dieser 
geheimnissvollen  Begebenheit  zu  ergründen,  das  Gottes- 
nrtheil  durch  den  gerichtlichen  Zweikampf  vor;  da  sich 
aber  gegen  den  gefürchteten  Macayre  für  Auberins  Blut- 
rache kein  Kampfer  finden  dürfte,  so  solle  der  Ankläger 
selJjst,  der  treue  Hund,  die  ^Yahrheit  seiner  Beschuldi- 
gung verfechten,  um  jedoch  eine  Gleichheit  des  Kampfes 
herzustellen,  Macayre  sich  bloss  mit  einem  Schild  und 
einem  armlangen  Prügel  bewaffnen  dürfen,  und  zu  Fusse 
mit  ihm  kämpfen,  mit  der  Bedingung,  dass,  wenn  Ma- 
cayre den  Hund  tödte,  er  von  allem  Verdachte  freige-^ 
sprochen  werde;  wenn  er  aber  unterliege,  in  die  verdiente 
Strafe,  die  der  Konig  bestimmen  wird,  als  des  Mordes 
schuldig  verfalle.  Die  Übrigen  stimmen  diesem  Vor- 
schlage des  Herzogs  vollkommen  bei,  und  auch  der  Ko- 
nig, davon  benachrichtigt,  bestätiget  diesen  Ausspruch 
seiner  Pairs,  lässt  Macayre  vor  sich  bringen,  und  verkün- 
det ihm  die  Bedingungen  des  Gottesgerichtskampfes,  dem 
sich  der  Yerräther  umsonst  zu  entziehen  sucht. 

Noch  vor  dem  Beginne  des  Rampfes  bespricht  sich 
Macayre  mit  seinen  Verwandten,  und  sie  sagen  ihm  zu, 
sicli  Mohlbewaffnet  auf  dem  Kampfplatz  einzufinden,  und 
ihm,  wenn  ihn  der  Hund  in  Lebensgefahr  brächte,  zu 
Hülfe  zu  eilen;  ja  Einer  dieses  treulosen  Geschlechtes, 
mit  Namen  „Mil  de  Piedralada,"   schlägt   ihm  vor, 

I  i  n"  und  in  den  unter  dessen  Namen  bekannten  Propliezei- 
liunj^en  (,,Les  Prophecies  de  Merlin;"  gewöhnlich  den  dritten 
Theil  des  Romans  ausmachend)  gesucht.  \  ielleiclit  findet  sie  sicIi 
in  der  nocli  unediiten  ^J^ita  Mtilini  Caledonii"  des  G  eojyr  oj 
von  Mo  n  m  Ott  th.  (A'^gl.  Ellis,  Specimens  ttf  early  engl,  nielric. 
yioma«c(,s,- Vol.  I.  p.  76- sqq.)  — 'Über  andere  Versionen  dieses  Rilli- 
sel-M;irchens  vgl.  der  Brüder  G  r  i  ui  ui  Kiudcr  -  und  H.tusmai- 
fhen  ;  Thl.   III.    S.  176  —  177.  Aumerk. 
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diese  Gelegenheit  zu  benutzen,  um  den  König  Karl  zu 
ermorden,  und  sich  selbst  auf  den  Thron  von  Frankreich 
zu  setzen,  welcher  Vorschlag  Macayres  ganzen  Beifall  er- 
hält. Doch  die  Verräther  haben  nicht  mehr  Zeit  zum 
Ränkeschmieden,  die  entscheidende  Stunde  naht. 

Schon  erscheint  der  König  mit  seinem  Gefolg  auf 
dem  Kampfplatze,  befiehlt  den  Macayre,  nachdem  einige 
seiner  Verwandten  sich  mit  Leben  und  Habe  für  ihn  ver- 
bürgt hatten,  in  die  Kampfbahn  zu  entlassen,  wohin 
Augel  auch  den  Hund,  ihn  beim  Halse  zurückhaltend, 
bereits  gebracht  hat,  und  verbietet  Jedem,  bei  Verlust 
eines  seiner  Glieder,  auch  nur  durch  W^orte  in  den  Kampf 
sich  zu  mischen.  Dann  erscheint  ein  Bischof  mit  den  B.e- 
liqnien  des  heil.  Eustachius  und  ermahnt  Macayre,  sie  zu 
küssen  und  sich  dem  Schutze  Gottes  und  des  Heiligen  zu 
empfehlen;  der  Verräther  aber  erwiedert  trotzig,  er 
brauche  Gottes  und  des  Heiligen  Hülfe  nicht  im  Kampfe 
gegen  einen  Hund,  worauf  unter  missfäUigem  Murren  und 
Verwünschungen  der  Zuschauer  gegen  den  kecken  Frev- 
ler der  Bischof  mit  den  Reliquien  sich  wieder  entfernt. 
Macayre  ruft  nun,  man  möge  den  Hund  loslassen,  und 
vermisst  sich  in  seinem  Übermuth,  ihn  mit  dem  ersten 
Streiche  niederzustrecken.  Aber  kaum  hat  er  noch  ausge- 
prahlt, kaum  hat  ihn  der  freigelassene  Hund  erblickt  und 
erkannt,  so  stürzt  das  treue  Thier  sich  mit  unglaublicher 
Schnelligkeit  und  Wuth  auf  den  Verräther,  und  packt  ihn 
mit  seinen  scharfen  Zähnen  bei  der  Gurgel,  bevor  er  noch 
sich  zur  Wehre  setzen  konnte.  Umsonst  versetzt  Macayre 
dem  Hund  einige  so  gewichtige  Streiche,  dass  er  blutend 
niedersinkt;  dieser  lässt  dennoch  seinen  Feind  nicht  los, 
reisst  ihn  mit  sich  zu  Boden  und  zerfleischt  ihm  mit  wü- 
thenden  Bissen  das  Gesicht.  Da  ruft  Macayre  in  der  To- 
desangst seine  Verwandten  zu  Hülfe,  und  obwohl  die  An- 
deren durch  des  Königs  Drohung,  Jeden,  der  in  den 
Kampfsich  mische,  auf  dor  Stelle  aufhängen  zu  lassen, 
zurückgeschreckt  werden ,  so  lässt  sich  doch  der  mäch- 
tige Galalon   dadurch  nicht  abhalten,  in  der  Hoffnung, 
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den  König  durch  reiche  Geschenke  zu  versöhnen.  Er 
lässt  sich  schnell  waffnen ,  gibt  seinem  Pferde  die  Spor- 
nen,  und  sprengt,  sich  JJahn  brechend  durch  die  Menge 
der  Zuschauer,  mit  gezücktem  Schwert  auf  den  Hund 
los;  doch  dieser  rettet  sich  noch  durch  schleunige  Flucht 
und  verbirgt  sich  unter  den  Umstehenden.  Der  König 
aber,  höchlich  erzürnt  über  diese  frevelhafte  Verletzung 
seines  Gebotes  und  der  Kampfgesetze,  ruft  laut  seinen 
Leuten  und  allen  Versammelten  zu,  den  Verräther  Gala- 
Ion  einzufangen,  dem,  der  ihn  einbringen  würde,  einen 
Preis  von  Inindert  Pfund  Silber  verheissend.  Hei !  wie  da 
Bürger,  Waffenknechte  und  Knappen  mit  Schwertern 
und  anderen  Waffen,  und  selbst  Bauern  mit  Schleudern 
und  Prügeln  dem  verhassten  Galalon  Jiart  zusetzten,  der 
umsonst  sich  wie  ein  Verzweifelter  wehrt,  umsonst  durch 
die  Schnelligkeit  seines  Pferdes  zu  entkommen  hofft,  die 
wüthende Menge  versperrt  ihm  von  allen  Seiten  denAVeg, 
ein  rüstiger  Bauer  schlägt  ihn  mit  seinem  Knüttel  vom 
Pferd  und  man  schleppt  ihn  zum  Könige,  der  den  Ein- 
bringer reichlich  beschenkt.  Vergeblich  suchen  nun  die 
Mainzer  sich  zu  entschuldigen,  und  den  König  mit  glat- 
ten Worten  und  Versprechungen  zu  besänftigen ,  dieser 
bleibt  unerbittlich,  lässt  den  Galalon  in  sichere  Gewahr- 
same bringen,  und  befiehlt  die  Fortsetzung  des  treulos  un^- 
terbrochenen  Kampfes.  Dieser  endet  mit  einem  vollkom- 
menen Siege  des  Hundes,  der  den  INTördcr  seines  Herrn, 
festgepackt  an  der  Gurgel  wie  einen  Eber,  am  Boden 
hält;  Macayre  fleht  nun  den  König  um  Gnade  und  um 
Schutz  vor  dem  wüthenden  Hund ,  es  eilen  daher  Wil- 
helm von  Schottland,  Augel  (hier  heisst  er  t>el  Augiiel  de 
f  ardo"?),  „Jofre  de  Vtra,«  Almerique  deNarbona,  der 
Herzog  Jaymes,  »Bernaldo  deVstan«  und  alle  zwölf 
Pairs  hinzu,  und  können  ihn  nur  mit  Mühe  von  dem  Hunde 
losmachen.  Der  König  aber  will  nichts  von  Gnade  hören; 
als  daher  Macayre  sieht,  dass  er  dem  Tode  nicht  mehr 
entrinnen  kann,  bekennt  er  seine  Unthat  und  erzählt  den 
wahren  Hergang  der  Begebenheit. 
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Auf  des  Königs  Befehl  werden  nun  Macayre  und  Ga- 
laion an  Rossschweife  gebunden  und  durch  ganz  Paris 
geschleift.  Der  treue  Hund  aber,  nachdem  er  seinen  Herrn 
also  gerächt  hatte,  kroch  zu  dessen  Grabe,  legte  sich 
darauf  und  starb  von  Vielen  beweint.  Der  König  liess 
ihn  neben  dem  Kirchhof,  auf  dem  sein  Herr  begraben 
lag ,  einscharren  '). 


')  Da  hätten  yrir  denn  das  Original  und  zugleich  den  fabelhaften 
Ursprung  der  berühmten  Geschichte  von  dem  Hunde  des  Aubry 
de  Montdidier  aufgefunden ,  von  der  Viele  behaupteten ,  dass  sie 
sich  wirklich  und  zwar  unter  Carl  V.  (1371)  zugetragen  habe, 
•wohl  durch  die  aus  dieser  Zeit  stammende  Abbildung  derselben 
auf  einer  Wand  des  grossen  Saales  im  Schlosse  zu  Montargis  ver-r 
leitet.  (Vgl.  z.  B.  Olii>ier  de  La  Mar  che ,  Livre  des  Duels. 
Paris,  1586-  8-  p-  8  —  9v°,  der  sich  schon  auf  „alte  G  h  r  o-r 
piken"  beruft;  —  J,  C-  Scaliger,  Exotericarum  exercitat.  Lib. 
XF"^  de  subüütate,  ad  Hier.  Cardanum.  Paris  ,  1557.  4to.  Exerc. 
202,  p.  272  v». ;  —  Wlson  de  la  Colomhiere ,  Theatre 
drhonneur  et  de  la  Chevalerie,  Tom.  II.  p,  300  —  303  ,  Ghap.  23  ;  — 
M ontfaucon,  Monumens  de  la  Monarchie  frajic.  Vol.  III, 
p.  68  —  72,  woselbst  ein  Kupferstich  nach  dem  Frescogemählde  zu 
Montargis  sich  befindet ; —  Saint-Foix,  Oeuvres,  complcltes.^ 
Paris,  1778.  8.  Tom.  III.,  Essais  hisl.  sur  Paris,  p.  181 —  189, 
der  den  Hund  für  einen  Zeitgenossen  Philipp  Augusts  oder  Lud-r 
•wigs  VII.  hält. —  Dulaure ,  Hist.  des  Enwirons  de  Paris,  Paris, 
1828.  Tom.  VII.  p.  40  —  41,  begmigt  sich  bloss  im  Allgemeinen 
hinzuzufügen:  „11  est  reconnu  cjue  ce  combat  est  une  fable." 
Aber  schon  Legrand  d'Aussy,  Fabliaux  oii  Contes  etc.  ..  . 
3eme  Ed.  Paris ,  1829.  Tom.  I.  p.  324 ,  weist ,  obschon  auch  noch 
unbestimmt  genug ,  auf  die  wahre  Quelle  hin ,  indem  er  sagt : 
„Cette  historiette  qui  se  trouve  repetee  serieusement  dans  beaucoup 
de  lii>res ,  n  est  qu^  une  fiction  d'  un  de  nos  uieux  ro- 
mans,  bien  anterieure  au  temps  oü  an  la  place,  puisqu  iL 
en  est  parle  dans  Alberic  de  T  r  ois  -  Fo  nt  aine  s ,  ecrivain  du 
treizieme  siede."  Ich  werde  später  Gelegenheit  haben,  von  dieser 
für  unseren  Roman  äusserst  merkwürdigen  Stelle  des  Albericus 
ausfülirliclier  zu  sprechen.  Unseren  Tagen  war  die  sublime  Idee 
aufbehalten ,  diesen  famosen  Hund  zum  Helden  eines  Drama  zu 
machen ;  aber  auch  im  Mittelalter  fehlte  es  nicht  an  Nachalimun- 
gen  dieser  pikanten  Geschiclitc  ,  so  z.  B.  im  französischen  prosai- 
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Während  dieses  in  Paris  vorging,  waren  die  unglück- 
liche Königin  Sibille  und  ihr  ungeschlachter,  aber  treu- 
herziger Begleiter  Baruquel  schon  weit,    weit  davon  ent- 
fernt. Sie  hatten  nämlich  ihre  Wanderung  nach  Constan- 
tinopel  so  ununterbrochen  fortgesetzt,    dass    sie    liereils 
Ungarn  erreicht   hatten,    und   eben  in  der  „guten  Stadt 
Nuega  (.'')"  bei  einem  gastfreundlich'^n Bürger  übernacli- 
teten,  als  die  Königin  von  heftigen  Geburtswehen  ergrif- 
fen   wurde,    und   durch  den  Beistand  der   dienstfertigen 
Hausfrau,  aber  unter  vielen  Sclinierzen  ein  wunderschö- 
nes Kuäblein  zur  Welt  brachte.     Man  zeigte   Baruquel, 
der  sich  für  den  Gatten  der  Königin  ausgab,  den  Neuge- 
bornen,  und   dieser  entdeckte  mit   freudigem  Erstaunen 
auf  dessen  rechter   Schulter  einen  Stern,  röther  als  eine 
Rose,  woraus  er   erkannte,  dass   dieses  Kind   einst   über 
Frankreich  herrschen  würde  ').    Als  des  andern  Morgens 
die  Hausfrau  das   Kind  nach   der  Kirche  zur  Taufe  trug, 
begegnete  ihr  der  König   von  Ungarn,  der   ihr  sehr  ge- 
neigt war;  er  erfährt  die  Ursache  ihres  frühen  Ausgangs 
und  lässt  sich  sogleich  bereit  finden ,  bei  dem   Kinde  Pa- 
thenstelle  zu  vertreten,  das  nach  ihm  Ludwig  genannt 
wird.  Auch  er  entdeckt  den  Stern  auf  des  Kindes  Schulter 

seilen  Romane  von  Mille  s  und  Am  ys,  der  offenbar  unsere  S^ge 
geplündert  hat,  und  sie,  aber  auf  eine  sehr  ungeschickte  Weise, 
uocli  zu  überbieten  sucht,  indem  er  statt  des  Hundes  einen  Affen 
als  Kämpfer  einfuhrt,  Audi  von  dieser  Gesciuclite  soll  es  eine  Ab- 
bildung an  den  ^\  änden  des  grossen  Saals  des  Schlosses  zu  P  a- 
ris  gegeben  haben,  (Vgl.  G  aill  ard ,  Hist.  de  Cliaiiemagnc. 
Paris,  1782;  Tom.  III.  p.  488  —  490;  Dun  top,  Hist.  ofFiction; 
Vol.  1.,  p.  437  —  4:«.) 
')  j,Q  u  e  l  segno  Ja  poi  chiamato  il  niello,  perche  qiianti  na- 
scifano  dclla  sua  generaz.ione  rdi  CostanünoJ  ofuero  schiaUa  fde 
Jxeali  detla  casa  di  FranciaJ ,  lo  ai'Ci^ano  •  nia  non  era  in  Jorma 
di  croce ,  perche  cinque  solarnenle  si  tio\/arono  li  quali  ebbero  Li 
dritta  Jbrrna  della  croce,  e  tutli  gli  alcri  ai'Ci'ano  segno  di  s  a  n- 
gue  Csu  la  spaüa  drilt  i  .  .  .  .  tra  carnc  e  peliej  ,  ma  non  in.  croce  , 
e  perl}  si  chianiava  niello."  etc..  L,i  Reali  di  Francia;  Li- 
bro  II.  Cap.  I. 
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und  schliesst  daraus  auf  dessen  hohe  königliche  Abkunft; 
er  empfiehlt  daher  dem  Josaran-r-so  hiess  nämlich  der 
gastfreundliche  Bürger,  in  dessen  Hause  die  Königin  ent-r 
bunden  wurde  —  für  den  Knaben  alle  mögliclie  Sorge  zu 
tragen,  beschenkt  ihn  reichlich,  und  trägt  ihm  auf,  den-^ 
selben,  wenn  er  das  gehörige  Alter  erreicht  hätte,  an  sei- 
nen Hof  zu  bringen,  dann  wolle  er  selbst  für  dessen  fer-. 
nere ,  ritterliche  Erziehung  und  Ausstattung  sorgen  '). 

Die  Königin  hatte  aber  durch  die  schwere  Nieder- 
kunft so  sehr  gelitten,  wozu  sich  noch  der  Schmerz  über 
ihre  Verbannung  und  ihre  bedrängte  Lage  gesellte,  dass 
sie  in  ein  langwieriges  Siechthum  verfiel,  und  gegen 
zwölf  Jahre  ihr  Schmerzenlager  nicht  verlassen  konnte; 
doch  der  gastfreundliche  Josaran  und  sein  Weib  ermü-r 
deten  nicht,  ihr  ihren  trauri^^^en  Zustand  so  erträglich  zu 
machen,  als  sie  konnten,  wogegen  ihnen  Baruquel  ihre 
Pferde  besorgte,  und  andere  häusliche  Dienste  verrichtete. 

Während  dem  war  der  Knabe  Ludwig  zum  reizenden 
Jüngling  herangewachsen,  und  wurde,  wie  es  der  König 
von  Ungarn,  sein  Taufpathe,  angeordnet  hatte,  nun  an 
dessen  Hof  gebracht,  und  einem    tüchtigen  Lehrmeister 

')  Mit  dem  bislier  mitgctlieihcn  Inhalt  unserer  Sage  stimmt  von  der 
späteren  altenglisclien  metrischen  Erzählung  von  t,Syr  Trya- 
moure,"  die  übrigens  ihren  wälschen  Ursprung  selbst  nicht 
verläugnet  (v,  316  i  ,,And  as  it  is  in  Rom  ayne  s  tolde"J  ,  jener 
Theil,  der  von  den  Altern  des  Helden  bis  zu  dessen  Geburt  han-, 
delt,  im  Wesentlichen  so  auffallend  überein,  dass  die  Nachdhmung 
unverkennbar  ist ,  ja  nur  durch  Veränderung  der  Personen-  und 
Ortsnamen  und  einiger  Nebenumstände  sich  von  unserm  Romau 
unterscheidet.  Bekannt  ist  dieser  Kunstgriff  der  späteren  Dichter 
des  Mittelalters  (im  14.  u-  15.  Jahrhundert) ,  Theile  älterer  Sa- 
gen auf  eine  neue  Weise  zu  verbinden  und  zu  verarbeiten  ,  cha- 
rakteristisch hinweisend  auf  eine  Zeit ,  in  der  es  bereits  den  Dich-: 
tern  an  Sinn  gebrach  für  die  einfache  im  Volke  fortlebende  Sage, 
ynd  die  ihre  eigene  Armuth  an  Phantasie  durch  solche  Künsteleien 
schlecht  genug  zu  verhüllen  strebten.  (S.  (Uttorson),  Select  Pie- 
ces  of  early  populär  Pnetiy.  London  1817.  8.  Vol.  I.  p.  1.  sqq.  ;  — 
vgl.  den  Auszug  in  Ellis ,  Specini.  of  early  engl.  met.  Rom.  Vol. 
IJI.  p.  182.  sqq.) 
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übergeben,  um  ihn  in  allen  ritterlichen  Künsten  zu  unter- 
richten. Auch  wurde  er  bald  durch  seine  Geschicklichkeit, 
Gutniüthigkeit  und  sein  zierliches  Benehmen  nicht  nur 
der  Liebling  des  Königs,  sondern  aller  Damen  und  Kitter 
an  dessen  Hof,  und  selbst  ein  so  vollkommener  Ritter, 
dass  man  ihn  allgemein  bewunderte.  Doch  besuchte  er  oft 
seine  leidende  IMutter  und  ihre  gastfreundlichen  Hauswir- 
the,  deren  ältere  Tochter  sich  bei  dieser  Gelegenheit  in 
ihn  verliebte.  Diese  suchte  durch  ihre  nicht  gemeinen  Reize 
ihn  zu  fesseln,  und  glaubte  durch  die  Aussicht  auf  eine 
reichliche  Versorgung  den  Sohn  des  armen  Baruquel,  wo- 
für Ludwig  galt,  zu  bewegen,  ihr  die  Hand  zu  reichen; 
aber  trotz  seiner  Armuth  wies  er  standhaft  die  Anträge 
des  tiefgekrankten  Mädchens  zurück,  wiewohl  er  beiheuer- 
te, der  gastfreundlichen  Aufnahme  und  Dienstleistung  in 
dem  Haus  ihrer  Altern  stets  dankbar  eingedenk  zu  bleiben. 
Endlich  genas  die  Königin,  und  auf  den  Rath  des 
Baruquel  entschloss  sie  sich ,  in  seiner  und  ihres  Sohnes 
Begleitung  ihre  Reise  zu  ihrem  Vater,  dem  Kaiser  von 
Constantinopel,  fortzusetzen.  Sie  theilte  daher  diesen  Ent- 
schluss  ilirem  Sohne  mit,  der  sich  mit  Freuden  sogleich 
zur  Reise  bereit  machte,  worauf  sie  Urlaub  von  dem  gü- 
tigen Köjiig  und  ihrem  freundlichen  Wirthe  nahmen,  die 
sie  nur  ungeriie  ziehen  Hessen.  Nach  einigen  Tagreisen 
kamen  sie  in  einen  siel)en  Meileti  langen  und  eben  so  brei- 
ten Wald;  der  riesenhafte  Baruquel  mit  einem  mächtigen 
Sonnenhut  auf  dem  Kopf,  und  einen  ungeheuren,  mit  Ei- 
sen beschlagenen  Stock  schwingend  schritt  lustig  voraus, 
so  dass  er  fast  possirlich  anzusehen  war.  Der  Wald  war 
sein  Element;  und  als  er  von  allen  Seiten  den  Gesang  der 
Vögel  ertönen  hörte,  stimmte  auch  er  mit  lauter,  Meithin 
schallender  Stimme  fröhlich  in  ihren  Chor  ein.  Aber  in 
diesem  Walde  gab  es  ausser  den  befiederten,  friedlichen 
Sängern  noch  andere,  im  Verborgeneu  auf  Beute  lauern- 
de, unbefiederte  Raubvögel,  nändich  ein  Dut/.end  AVege- 
lagerer,  für  diese  liatte  Baruquel  zur  Unzeit  den  Lockvo- 
gel gemacht;  denn  durch  dessen  Gesang  herbeigerul'en , 
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schlichen  sie  den  Reisenden  nach,  und  fielen  über  sie  hen 
Besonders  wurde  für  den  Anführer  derselben  „Patre- 
mays"  die  Schönheit  der  Konigin  ein  Antrieb  mehr, 
sich  diese  reizende  Beute  zu  erkämpfen;  aber  Ludwig  und 
Baruquel  stellten  sich  tapfer  zuf-  Wehre,  und  Letzterer 
liess  seinen  Spazirstock  so  behend  um  die  Köpfe  der 
Räuber  sausen,  dass  er  den  lüsternen  Anführer  nebst  fünf 
seiner  Gesellen  erschlug.  Auch  Ludwig  hatte  mit  seinem 
guten  Schwerte  fünf  dieser  Wichte  erlegt,  und  ging  eben 
auf  den  Letzten  los,  um  auch  sein  Halbdutzend  voll  zu  ma- 
chen, als  dieser  sich  vor  ihm  auf  die  Knie  warf,  und  mit 
aufgehobenen  Händen  um  Gnade  flehte,  indem  er  ihm 
seine  Dienste  anbot  und  seine  Geschicklichkeit  anpries, 
verborgene  Schätze  zu  entdecken.  Dadurch  bewogen,  be- 
gnadigte Ludwig,  trotz  den  Einwendungen  Baruquels, 
den  Buschritter ,  der  sich  „Guiomar"  nannte,  und  mit 
dankbarer  Ergebenheit  schwor,  seinem  grossmüthigen  Sie- 
ger treu  bis  in  den  Tod  zu  dienen.  Auch  suchte  Guiomar 
sogleich  die  Nützlichkeit  seiner  Dienste  zu  bewähren ; 
denn  da  er  die  Königin  sehr  ermattet  sah,  vier  Meilen  in 
der  Runde  aber  kein  Schloss  noch  Ort  zu  erreichen  war, 
erbot  er  sich  ,  sie  zu  einer  Einsiedlerhütte  zu  geleiten,  die 
ein  heiliger  Mann,  der  Bruder  des  Kaisers  Richard  von 
Constantinopel,  bewohne,  der  so  sichtbar  unter  Gottes 
Schutze  stehe,  dass  er  und  seine  Genossen,  trotz  ihren 
oftmaligen  Versuchen,  ihn  in  seiner  Hütte  zu  überfallen , 
immer  sich  gezwungen  sahen,  unverrichteter  Dinge  wie- 
der umzukehren. 

Kaum  konnte  die  Königin  bei  dieser  überraschenden 
Nachricht  von  der  Nahe  ihres  Oheims  ihre  Bewegung  ver- 
bergen, und  machte  sich  nebst  ihren  Begleitern  sogleich 
auf  denW^eg  nach  derHütte  desselben.  Der  fromme  Mann, 
der  seit  dreissig  Jahren  keine  andere  Gesellschaft  kannte, 
als  die  der  wilden  Thiere,  war  nicht  wenig  betroffen  über 
diesen  unerwarteten  Besuch,  den  er  anfangs  für  eine  Versu- 
chung des  bösen  Feindes  oder  für  einen  räuberischen  Über- 
fall hielt.  Er  beruhigte  sich  aber,  als  er  von   Ludwig  er- 
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fuhr,  däss  er  utid  Baruquel^  den  er  ihm  als  seinen  Vater 
vorstellte,  ihn  im  Ge^entheile  so  eben  von  seinen   gefähr- 
lichen Nachbarn  befreit  hatten,  und  nur  um  ein  Nachtla- 
ger  und    etwas    Nahrung,    besonders    für    die   ermüdete 
Frau,  seine  Mutter,  ihn  nun  zu  bitten  kamen.  Der  Eremit 
entschuldigte  sich  mit  seinem  gänzlichen  3Iangel  an  Vor- 
rath  und  an   allen    Bequemlichkeiten^  und  theilte   willig 
das  einzige  Haberbrot,  das  er  hatte,  unter  sie.  Wie  gross 
war  aber  das  Erstaunen  des  heiligen  Mannes,   als  Sibille 
ihn  um  eine  geheime  Unterredung  bat,  sich  ihm  als  seine 
Niclite  zu  erkennen   gab, 'ihre  bisherigen  Schicksale  er- 
zählte, und  seinen  Rath  wegen  ihres  ferneren  Benehmens 
verlangte.  Mit  schmerzlicher  Freude   umarmte   der   gute 
Mann  seine  verstossene  Nichte,  tröstete  sie  und  rieih  ihr, 
hier  nur  noch  so  lange  zu  verweilen,  bis  sie  sich  ganz  er- 
hohlt  hätte;  dann  wolle  er  mit   ihr   und  ihren  Begleitern 
sich  sogleich  auf  den  Weg  nach  Rom  zu  dem  heil.  Vater 
machen,  ihm  ihr  unverschuldetes  Unglück  mittheilen,  und 
ihn  bitten,  den  Kaiser  Karl  mit  dem  Banne  zu  bedrohen, 
wenn  er  sie  nicht  gutwillig  wietler  als  seine  rechtmässige 
Gemahlin  zu  sich  nähme;  von  da  Avolle  ersieh  mit  ihnen 
zu  seinem  Bruder,  dem  Kaiser  von  Constantinopel,  verfü- 
gen, und  ihn  auffordern,  ein  mächtiges  Heer  zu  versam- 
meln, um   dem  hartnäckigen   Schwiegersohn  ins  Land   zu 
fallen,  ja  ihn  selbst  aus  seinem  Reiche  zu  verjagen,  wenn 
er   sein   Unrecht  gegen   seine  schuldlose   Gemahlin  nicht 
wieder  vergüten  wolle.    „Ich  selbst,"  setzte  der  wackere 
Oheim  hinzu,  „will  die  Früchte  jneiner  jahrelangen  Buss- 
übungen verlieren,    in   die  \A'elt  zurückkehren,   um   für 
dich,  meine  theure  Nichte,  die  Waffen  zu  ergreifen,  und 
nicht  eher  ruhen,  bis  du  nicht  wieder  auf  dem  Throne  von 
Frankreich  sitzest."  Doch  vor  Allem   hielt  er  für  das  Nö- 
thigste ,  Lebensmittel   herbeizuschaffen;    er  schlug   daher 
dem  Baruquel  vor,  sich  zu  diesem  Zweck   in  das  nächste 
Schloss  zu  verfügen.  Baru([uel  Hess  sich  auch  sogleicli  be- 
reit dazu  finden;  denn  er  fühlte  durchaus  keinen  Beruf  in 
sich,  es  im  Fasten  dem  heiligen  Manne  gleichzuthun  ;  aber 
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Guiomar  erbat  für  sich  dieses  Geschäft,  das  befriedigend 
auszurichten  ,  er  am  Besten  geeignet  sei. 

Guiomar  erreichte  zwar  glücklich   das  Schloss ;    fand 
aber  zu  seinem  Verdrusse,  dass  er  zu  AveUig  Geld  bei  sich 
hatte,   um  die   erforderlichen   Lebensmittel   einkaufen  zu 
können.  Doch  einen  Mann,  wie  ihn,  brächte  diese  Klei- 
nigkeit nicht  aus  der  Fassung,  vielmehr  schwor  er  einen 
theuren  Eid,  sich  bald  mehr,  als  er  brauche,  zu  verschaf- 
fen. Er  erkundigt  sich  nach  dem  reichsten  Bewohner  die- 
ser Burg,  TärlDt  sich  mit  zerdrückten  Beeren  Gesicht  und 
Hals  so  schwarz,  wie  Pech,  stellt  sich  einäugig,  und  müh- 
selig auf  seinen  Stock  sich  stützend,  hinkt  er  zu  dem  be- 
zeichneten Hause.  ^  or  der  Thüre  desselben  sass  eben  der 
Eigenthümer  mit  seinem  Weibe  und  seinen  Dienern,  die- 
sen bittet  er   um   Gotteswillen ,  ihn  nur  über  eine  INacht 
unter   seinem  Dache  zu  beherliergen.  Anfangs  weist  ihn 
der  filzige  Hausherr  barsch  und  misstrauisch  zurück;  end- 
lich aber  erhört  er  auf  die  Bitten  seiner  mitleidigeren  Ehe- 
hälfte das  Flehen  des  ßresthaften,  und  lässt  ihm  in  einem 
Winkel   des    Hauses    ein    elendes    Lager   anweisen.    Aber 
Guiomar  hat  andere  Dinge  zu  thun,  als  zu  schlafen;  denn 
sobald  er   sich  überzeugt   hat,   dass  Alles  im   Hause  sich 
sorglos  der  Ruhe  überlässt,  so  macht  er  sich  in  der  Mit- 
ternachtsstunde ans  Werk,  bannt  durch  seine  Zauberfor- 
meln Alle  in  so  tiefen   Schlaf,   dass  nichts   im   Stand  ist, 
sie  vor  Sonnenaufgang  zu  erwecken,  begibt  sich  mit  bren- 
nender Fackel  in  das  Schlafgemach  des  Hausherrn,  öffnet 
die  Schränke —  denn  Schloss  und  Riegel  mussten  vor  seinen 
Zaubersalben  weichen  —  und  packt  in  ein  grosses  Stück 
Goldstoff,  das  er  der  Königin  bestimmt,  so  viel  Geld  und 
Kostbarkeiten,  als  er  zu  tragen  vermag;  dann  aber  ver- 
lässt  er  eilig  das  Haus,  verbirgt  seine   gestohlenen  Schä- 
tze in  einer  ihm  wohlbekannten,  abgelegenen  Höhle,  und 
nimmt  nur  so  viel  davon  zu  sich,  um  sich  anständige  Klei- 
der und   die  nöthigen  Lebensmittel  zu  kaufen.  So  wolil- 
gekleidet,  mit  gewaschenem  Gesieht  untl  Hals   erscheint 
er  des  andern  Morgens  auf  dem  Markte,  hört  mit  heim- 
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lieber  Schadenfreude  den  von  ihm  hestohlenen  Geizhals 
laut  jammernd  und  fluchend,  aber  wegen  seiner  bekann- 
ten Hartherzigkeit  von  Niemanden  bedauert,  sich  bei  al- 
len Umstehenden  nach  dem  Bettler  erkundigen,  der  ihm 
diese  Nacht  seine  beste  Habe  entwendete,  und  gibt  ihm 
spöttisch  den  Pvath  ,  künftig  vorsichtiger  und  weniger 
mitleidig  zu  sein. 

Nachdem  Guiomar  sich  mit  Wein  und  Lebensmit- 
teln im  Überflusse  versehen  hatte  ,  höhlte  er  seine  in  der 
Höhle  verborgenen  Schätze,  und  eilte,  wie  ein  Lastthier 
bepackt,  so  schnell  er  konnte,  dem  Walde  zu.  Unterwegs 
begegnet  er  einem  Bauern  auf  einem  Ksel,  diesen  er- 
sucht er,  ihm  das  Thier  zu  verkaufen;  als  aber  der  Bauer 
sich  durchaus  nicht  dazu  verstehen  will,  geht  dem  Guio- 
mar die  (xeduld  aus,  er  nähert  sich  ihm,  sagt  ihm  ein 
paar  Worte  ins  Ohr,  und  sogleich  verfallt  der  Bauer  in  so 
tiefen  Sclilaf ,  dass  er  wie  ein  Sack  vom  Esel  stürzt,  den 
Guiomar  mit  der  ihn  fast  erdrückenden  Last  beladet  und 
nun  hastig  vor  sich  hertreibt.  So  erreicht  er  glücklich 
die  Hütte  des  Einsiedlers,  auch  war  es  höchste  Zeit;  denn 
Alle  erwarteten  iliii  schon  mit  höchster  Ungeduld ,  ganz 
erschöpft  vor  peinigendem  Hunger,  und  nicht  ohne  Arg- 
wohn über  sein  langes  Ausbleiben;  desto  grösser  war 
aber  ihre  Freude,  als  sie  ihn  mit  dem  schwer  beladenen 
Thier  ankommen  sahen.  Sie  konnten  sich  nicht  genug 
verwundern  über  die  vielen  kostbaren  Sachen  und  dran- 
gen in  ilin ,  zu  gestehen,  wie  er  zu  dem  Allen  gekommen 
sei.  Ludwig  äusserte  den  Verdaclit,  ob  er  nicht  etwa  gar 
ein  Kloster  ausgeraubt  oder  einen  IMenschen  erschlagen 
habe;  Guiomar  aber  betheuerte,  er  habe  weder  das  Eine 
noch  das  Andere  jemals  gethan ,  und  bat  ihn,  Alles  anzu- 
nehmen als  ein  Geschenk,  das  ihm  durch  eine  besondere 
Gunst  des  Himmels  zu  Theil  geworden  sei  und  das  er 
ihm  dankbar  darbringe.  „Als  Solches  wollen  wir  es  denn 
auch  annehmen  I"  rief  der  Eremit;  worauf  Guiomar  nicht 
umhin  konnte,  zu  entgegnen,  dass  ihm  noch  kein  Ein- 
siedler von  so  gesundem  Menschenverstände  vorgekom- 
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men  sei.  Baruquel  aber,  der  mit  seinem  Bauernwitze  den 
Nagel  auf  den  Kopf  traf,  begnügte  sich  zu  bemerken, 
dass  Guiomar  ein  Spitzbube  sei,  der  sein  Handwerk  aus 
dem  Grunde  verstehe,  und  machte  sich  lustig  über  die 
Esswaaren  her,  um  das  lang  ersehnte  Mahl  zu  bereiten, 
das  sich  Alle  trefflich  schmecken  Hessen,  selbst  den  hei- 
ligen Mann  nicht  ausgenommen,  der  für  seine  dreissig- 
jährige  Fasten  sich  entschädigend,  sich  von  diesem  Au- 
genblick au  wieder  als  ein  ^Yeltkind  betrachtete.  Auch 
entdeckte  er  noch  an  demselben  Abende  seinem  Gross- 
neffen Ludwig,  dass  er  der  Sohn  und  Erbe  des  Königs 
von  Frankreich  und  sein  naher  Verwandter  sei,  und 
theilte  ihm  den  mit  der  Königin  verabredeten  Plan  zu 
ihrer  Wiedereinsetzung  mit. 

Gleich  des  andern  Morgens  traten  sie  daher  Alle  zu- 
sammen die  Reise  nach  l\om  zudem  hl.  Vater  an ,  kamen 
glücklich  dort  an  und  fanden  den  Papst  so  bereitwillig 
zum  Beistande  der  verfolgten  Unschuld,  dass  er  selJjst 
sich  unverweilt  mit  ihnen  nach  Constantinopel  einschiffte. 
Der  Kaiser  empfing  den  Papst  mit  allen,  einem  so  ho- 
hen Gaste  gebührenden  Ehren,  umarmte  seine  Tochter 
und  seinen  Enkel  mit  freudig  -  schmerzlicher  Überra- 
schung, erfuhr  von  dem  hl.  Vater  die  Ursache  ihres  un- 
verschuldeten Unglücks,  und  versammelte  auf  seines  Bru- 
ders Anrathen  sogleich  ein  mächtiges  Heer.  Mit  diesem 
segelte  der  Kaiser  selbst  nebst  dem  Papste,  der  Königin, 
Ludwig  und  den  Übrigen  nach  Venedig,  zog  dann  durch 
die  Lombardei  und  Maurienne  nach  Frankreich,  drang 
bis  Lyon  vor,  und  verheerte  Frankreich  und  Burgund 
mit  solcher  Macht,  Alles  niederbrennend  und  plündernd, 
dass  keine  Stadt  und  keine  Burg  mehr  Widerstand  zu 
leisten  sich  getraute.  Zwar  versuchte  Almerique  de  Nar- 
bona  mit  seineu  tapferen  Söhnen  und  tausend  Rittern, 
mit  denen  sich  „Guillen  de  Orienguna"  (GulLlaume 
d' Orange ?) ,  viele  kriegerische  Mauren  aus  Spanien,  „Ga- 
beloys"  (Gujbelin  der  jüngste  Sohn  des  Aimevj-  de 
N  arbojiji  e  ?)  und  der  Graf  „Marcs"  („que  era  muj  pala- 
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ein«)  vereinigten,  das  Vordringen  der  Griechen  aufzuhal- 
ten; als  er  aber  im  Gefecht  auf  Ludwig  traf ,  und  dieser 
sich  ihm  zu  erkennen  gab,  stellte  er  nicht  nur  sogleich 
alle  Feindseligkeiten  ein,  sondern  huldigte  ihm  mit  allen 
den  Seinen  als  dem  rechtmässigen  Erben  von  Frank- 
reich, und  trug  ihm  sogar  seine  Tochter  Blancaflor 
zur  Gemahlin  an,  welchen  Antrag  Ludwig  mit  Bewilli- 
gung seiner  Mutter,  die  sehr  erfreut  über  dieses  Zusam- 
mentreffen mit  ihrem  alten  Freund  Almerique  war,  auch 
annahm.  Almerique  schloss  sich  nun  mit  den  Seinen  an 
die  Griechen  an,  und  das  ganze  vereinigte  Heer  lagerte 
sich  in  und  um  die  Stadt  „Acria'*  (Are  en  Barrois?). 

Da  bekam  aber  auf  einmal  Baruquel  das  Heimweh  ,  itnd 
konnte  nicht  langer  der  Sehnsucht  nach  Weib  und  Kin- 
dern widerstehen;   er   bestürmte  daher  die  Königin  und 
seinen  Pflegesohn  Ludwig  so  lange  mit  Bitten,  bis  sie  ihm 
erlaubten,  zu  den  Seinen  nach  „IM  a  n  e  s"   (Maus)  zu  rei- 
sen. Als  Pilger  verkleidet  kömmt  er  vor  seinem  eigenen 
Haus  an  und  findet  seine  Frau  in  grosser  Armuth.  Kr  er- 
sucht sie  um  ein  Nachtlager,  das  sie  ihm  auch,  ohne  ihn 
erkannt  zu   haben,  gewahrt,  jedoch  ihre  grosse  Armuth 
beklagt,  die  sie  verliindere,   ihn   gehörig  zu  bewirthen; 
denn  seit  ihr  lieber  Mann  Baruquel  sie  so  plötzlich  ver- 
lassen habe,  den  sie  beinahe  für  todt  halten  müsse,  habe 
sie  sehr  kümmerlich  mit  ihren  beiden  Söhnen  sich  behel- 
fen  müssen.  Während  dem  kehren  auch  die  beiden  Söhne 
heim;    der    jüngere  bringt   einige  Brotstücke  von  seiner 
gewöhnlichen  Bettelfahrt  mit;  der  ältere  aber  treibt   des 
Vaters  Esel,  mit  Holz  beladen,  vor  sich  her.  Kaum  ver- 
nimmt das  treue  Thier  die  Stimme   seines   alten  Herrn, 
als  es  mit  Freudengeschrei  auf  ihn  losgeht,  ihn  liebkost, 
und  gar  nicht  mehr  von  ihm  weg  will,  worüber  sich  die 
Anderen  nicht  genug  verwundern  können.  Baruquel  ward 
durch  diess  Alles  bis  zu  Thränen  gerührt,  doch  bezwang 
er  sich  noch,   und   erst   nachdem   er  sich  auch  von   der 
Treue  seines  Weibes  überzeugt  hatte,  gab  er  sich  ihr  zu 
erkennen  ,  die  nun    zu  ihrer  Beschämung  inne   ^-urde, 
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dass  der  treue  Esel  seinen  Herrn  auch  unter  der  Verklei- 
dung bloss  aus  der  Stimme  erkannt  habe,  während  sie 
noch  nicht  ahnte,  was  für  ein  theurer  Gast  unter  ihrem 
Dache  sich  befände  ').  Nun  aber  war  des  gegenseitigen 
Erzählens  und  freudigen  Umarmens  kein  Aufhürens  ,  voll- 
ends als  Baruquel  versicherte,  jetzt  habe  alle  Noth  für 
sie  ein  Ende;  denn  er  sei  ein  wohlhabender,  angesehener 
Mann  geworden ,  zum  Beweise  dessen  sie  reichlich  be- 
schenkte, und  auf  eine  noch  bessere  Zukunft  vertröstete. 
Des  andern  Morgens  schied  Baruquel  von  den  Sei- 
nen ,  mit  dem  Versprechen,  sie  bald  wieder  zu  sehen, 
und  begab  sich  in  seiner  Pilgertracht  nach  Paris,  um 
die  Anschläge  der  Verräther  auszukundschaften.  Mit  tie- 
fer Betrübniss  sah  er  da  die  grossen  Kriegsrüstungen  des 
Königs  Karl,  der  trotz  den  versöhnenden  Piathschlägen 
des  guten  Herzogs  Jaymes  noch  immer  den  Verräthern 
glaubte,  die  nicht  aufhörten ,  ihn  durch  Verleumdungen 
gegen  die  Königin  aufzuhetzen.  Baruquel  drängte  sich  in 
die  Nähe  des  königlichen  Gezeltes,  und  hörte  eben  „Ma- 
cion," einen  der  Verräther,  den  guten  Ruf  der  Königin 
durch  schändliche  Lügen  arg  verunglimpfen;  da  konnte 
er  sich  nicht  länger  zurückhalten,  trat  kühnlich  vor  den 
König,  und  schalt  den  Verräther  einen  schändlichen  Ver- 
leumder, den  er  gleich  züchtigen  würde,  wenn  des  Kö- 
nigs geheiligte  Gegenwart  ihn  nicht  davor  schützte.  Karl 
konnte  sich  des  Lachens  über  diesen  kecken  Kumpan 
nicht  enthalten,  und  fragte  ihn,  wer  er  sei  und  woher  er 
käme.'' Baruquel  gab  sich  für  einen  aus  dem  gelobten  Lande 
zurückgekehrten  Pilger  aus;  erzählte,  dass  er  eben  durch 
Burgund  hergekommen  sei,  schilderte  recht  eindringlich 
die  grosse  Macht  Ludwigs  und  des  Kaisers  von  Constan- 

')  So  erkennt  im  ^^Buoi^o  di  Antona^'-  dessen  Pferd  Rondello 
ihn  eher  als  dessen  Gemahlin  Drusiana  CReali  di  Francia, 
Lib.  IV.  Cap.  24);  und  in  der  ^^Spagna^*-  das  Hündchen  Karl 
den  Grossen  eher  als  die  Königin  fGinguene,  Hist.  Uli.  d' ha- 
ue i  Tom.  IV.  p.  189  —  190). 
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tinopel,  ihre  Verheerungen   und   ihre   drohende  Nähe, 
und  fügte  hinzu,  dass  sie  geschworen  hätten,  nicht  eher 
zu  ruhen,  l)is  Karl  sein  Unrecht  wieder  gut  gemacht  ha- 
ben würde,  und  dass  sie  insbesondere  seinen  verratheri- 
schen  Käthen   den  sicheren  Tod  angedroht  hätten.  Karl 
vernahm  nicht  ohneBesorgniss  diese  Kunde;  doch  fand  er 
Wohlgefallen  an  dem  kühnen  Pilger,  und  nahm  ihn  ge- 
gen die  Drohungen  der   Mainzer,  ihn  als  einen   feindli- 
chen Spion  sogleich  aufzuknüpfen,  in  Schutz.  Auf  Karls 
Frage,  was  er  für  eine  Kunst  verstehe?  erwiederte  Baru- 
quel,  er  sei  ein  Meister  in  der  Reitkunst  und  ein  grosser 
Pferdekenner.  Da  beschloss  der  Kaiser,  ihn  sogleich  auf 
die  Frohe  zu  stellen,  und  liess  sein  bestes  LeibjDferd  her- 
beiführen,  das  so  stolz  und  unbändig  war,  dass  es  nur 
dem  Kaiser  selbst  gehorchte ;  dieses  befahl  er  dem  prah- 
lenden Pilger  in  seiner  Gegenwart  zuzureiten.  Barucpiel 
war   freilich  nicht  ganz  wohl  dabei  zu  Muthe;   denn   er 
war  des  Reitens  unkundig.  Doch  wünschte  er  nichts  sehn- 
licher, als  dieses  Pferd,   das  der  Kaiser  über  Alles  hoch 
hielt,  ihm   zu  entwenden  und  seinem   geliebten  Ludwig 
zuzuführen.   Er  nahm   sich   daher   ein   Herz,  befahl  sich 
Gott  und   schwang   sich    getrost    hinauf;   doch    hätte    er 
bald    wieder    den    Boden    geküsst,    wenn    er   sich   nicht 
bei  Zeiten  an   den  Mähnen   festgeklammert  hätte.    Trotz 
dem   Hühngelächter  der   Zuschauer  tumnielte   er  es  nun 
aber  tüchtig  herum  ,  und  als   er  bei  dem  Kaiser  vorbei- 
kam,  rief  er  ihm  zu:  „Ich  bin  Baruquel  mit  dem  langen 
Bart,  und  kehre  nun  mit  diesem  Pferde  zu  Ludwig  und 
zu  der  Königin  Sibille   zurück,   die  ich  den  Verrälhern 
zum  Trotz  beschützt  habe,  und  bald  wieder  auf  Frank- 
reichs  Thron  zu  sehen  hoffe!"   Und   mit  Blitzesschnelle 
eilte  er  davon.  Der  Kaiser  war  in  Verzweiflung  über  den 
Verlust    seines    trefflichsten   Pferdes,    und    bot    hundert 
Mark  Silber  dem,   der  den  frechen  Rossdieb   einhohleu 
würde.  Knappen  und  Ritter  machten  sich  auf,  ihm  nach- 
zujagen, selbst  der  Herzog  Jaymes'und  endlich   gar  der 
Kaiserin  Person  setzten  ilim  nach;  aber  umsonst;  denn 
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wenn  sie  an  einem  Ort  ankamen,  war  Baruquel  schon 
einige  Stunden  früher  da  gewesen  und  unaufhaltsam  wei- 
tergeeilt ! 

So  erreichte  Baruquel  glücklich  das  Lager  der  Grie- 
chen, übergab  triumpliirend  Ludwig  das  treffliche  Pferd, 
und  forcierte  ihn  auf,  nur  alsogleich  mit  den  Seinen  aufzu- 
sitzen; denn  der  KaiserKarl  folge  ihm  in  einerEntfernung 
von  nur  wenigen  Meilen  nach,  so  dass  er  ihn  selbst  leicht 
gefangen  nehmen  könne.  Auf  diese  wichtige  ]Sachricht 
rufen  Ludwig  und  der  Kaiser  von  Constantinopel  eiligst 
die  Ihrigen  zu  den  AVaffen;  Laien  und  Geistliche  werfen 
sich  auf  die  Pferde  und  jagen  dem  Kaiser  Karl  entgegen. 
Dieser  wurde  erst  durch  die  mächtigen  Staubwolken,  die 
sich  vor  ihm  aufthürmten,  auf  die  Nahe  der  Griechen  und 
die  ihbi  drohende  Gefahr  rufmerksam,  und  sah  mit 
Schreck,  dass  er  sich  durch  den  Eifer,  sein  treffliches 
Lieblingspferd  wieder  zu  bekommen,  zu  weit  habe  verlei- 
ten lassen,  und  dass  nun  seine  eigene  Freiheit  auf  dem 
Spiele  stehe.  Zum  umkehren  war  es  zu  spät,  er  verzwei- 
felte daher  selbst  schon  an  seiner  Rettung;  da  rieth  ihm 
der  Herzog  Jaymes,  sich  eiligst  mit  Allen,  die  ihm  ge- 
folgt seien,  in  das  nahegelegene  feste  Schloss  Haute- 
feuille  (»Jliafoja")  zu  werfen,  wenn  er  nicht  eine 
grössere  Niederlage  als  bei  Ronceval  erlei- 
den wolle;  dieses  Schloss  aber  sei,  wie  er  selbst  erfah- 
ren habe,  als  er  so  lange  den  widerspenstigen  Galalou 
vergeblich  darin  belagerte,  nur  durch  Verrath  einnehm- 
bar. Dieser  Rath  Avird  von  Allen  als  der  beste  befunden, 
und  Karl  eilt,  sich  mit  den  Seinen  in  Hautefeuille  einzu- 
schliessen.  Auch  war  es  höchste  Zeit;  denn  zugleich  mit 
der  Nachhuth  der  Franzosen  erklimmten  schon  die  grie- 
chischen Vorposten  den  Berg,  und  es  entspann  sich  ein 
hitziges  Gefecht  zwischen  ihnen,  wobei  mehrere  franzö- 
sische Pvitter  und  unter  andern  auch  zwei  von  dem  Ge- 
schlechte der  Verräther  von  den  Griechen  gefangen  wur- 
den. Diese  brachte  man  der  Königin,  die  in  ihnen  zwei 
ihrer  ärgsten  Verleumder,  „Justior"  und  „Macion, 
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erkannte.  Unterdessen  war  das  ganze  griechische  Haupt- 
heer nachgerückt  und  lagerte  sich  rings  um  die  Feste 
Hautefeuille.  Als  nun  auch  Ludwig  die  Gefangenen  vor- 
geführt wurden,  um  über  ihr  Schicksal  zu  entscheiden, 
übergab  er  die  beiden  Verräther  dem  Baruquel ,  der  sie 
im  Angesichte  der  Feste  an  einem  hohen  Galgen  aufknü- 
pfen Hess,  mit  dem  Schwur,  Allen  ihres  Geschlechts, 
die  in  seine  Gewalt  kämen,  gleiches  Schicksal  zu  berei- 
ten. Die  ülirigen  französischen  Gefangenen  wurden  ent- 
lassen, um  Karl  diese  Nachricht  zu  überbringen  und  zu- 
gleich von  Seiten  seines  Sohnes  ihn  zu  bitten,  versöh- 
nenden Rathschlägen  Gehör  zu  gelien. 

Aber  Kaiser  Karl  war  noch  keineswegs  dazu  geneigt; 
vielmehr  erzürnte  er  sich  heftig  über  diesen  neuen  ihm 
von  dem  frechen  Pilger  zugefügten  Schimpf,  dessen 
kühne  Entwendung  seines  Lieblingspferdes,  das  er  ohne- 
hin gar  nicht  vergessen  konnte,  ihn  in  die  jetzige  missli- 
che Lage  gebracht  hatte.  Es  war  ihm  daher  nichts  will- 
kommener, als  der  Vorschlag  des  Herzogs  Jaymes,  einen 
nächtlichen  Ausfall  zu  machen,  und  er  trug  ihm  vor  Al- 
lem auf,  sich  der  Person  des  verhassten  Baruquel  zu  be- 
mächtigen, den  er  durchaus  gehängt  wissen  wollte. 

Der  Ausfall  gelang  wenigstens  in  so  weit,  dass  die 
Franzosen  wirklich  den  armen  Baruquel  gefangen  nah- 
men, und  als  sie  ihn  vor  den  Kaiser  Karl  brachten,  er- 
kannte ihn  der  Verräther  „A  lorin  es,  der  Bruder  des 
Galalon,"  sogleich,  und  fachte  des  Kaisers  Zorn  nur 
noch  mehr  an,  so  dass  dieser  befahl,  den  verhassten 
Rossdieb  unverzüglich  aufzuhängen.  Schon  stand  der 
Galgen,  geflissentlich  so  aufgerichtet,  dass  die  Griechen 
ihn  bequem  bemerken  konnten,  bereit,  sein  Opfer  zu 
empfangen,  schon  murmelte  Baruquel  seinen  letzten 
Stossseufzer,  als  der  gute  Herzog  Jaymes  und  „Ojel 
der  Alte"  (wohl  ebenfalls  Ogier  von  Dänemark?) 
hinzukamen.  Diesen  rief  Baruquel  zu,  ihm  zu  helfen,  er- 
zählte ihnen,  wie  nur  durch  seine  Verwendung  die  Kö- 
nigin aus  allen  Gefahren  gerettet  worden  sei ,  wie  er  au 
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Karls  Sohne  Vaterstelle  vertreten,  und  darüber  sein  Weib 
und  seine  eigenen  Kinder  der  grössten  iSotli  preisgege- 
ben habe,  dass  beide  im  feindlichen  Lager  sich  befänden 
und  ihnen  für  seine  Rettung  gewiss  Dank  wissen  wür- 
den;  denn  er  habe  selbst  an  Kaiser  Karl  einen  besseren 
Lohn  verdient,  der  nur  von  den  Yerrdthern  irregeleitet 
werde.  Diese  Vorstellunoren  verfehlten  ihre  Wirkunsr 
nicht  auf  das  Mitleid  der  beiden  guten  Greise,  die  selbst 
die  Mainzer  und  ihre  bösen  Pvatlischlage  von  Herzen 
liassten,  und  nichts  sehnlicher  wünschten,  als  eine  Ver- 
söhnung des  Kaisers  mit  seiner  Gemahlin  und  seinem 
Sohne;  sie  befahlen  daher  den  Schergen,  Baruquels 
Hinrichtung  aufzuschieben.  Als  sie  sich  aber  zum  Kaiser 
begaben,  um  sich  desshalb  zu  rechtfertigen  und  ihn  zur 
Gnade  zu  bewegen ,  fanden  sie  ihn  bereits  durch  die 
Klagen  der  Mainzer  gegen  sich  so  eingenommen,  dass 
er  sie  gar  nicht  anhören  wollte,  und  neuerdings  den  ar- 
men ßaruquel  den  Verräthern  „Co  rate,"  „Galud"  und 
Wilhelm  überlieferte,  mit  dem  unabänderlichen  Be- 
fehl, ihn  bis  zum  Anbruch  des  morgenden  Tags  wohl  zu 
bewachen,  und  mit  dem  Frühesten  aufzuhängen. 

Im  Lager  der  Griechen  war  Niemand  betrübter  über 
Baruquels  Gefangennehmung  als  der  Prinz  Ludwig,  der 
sich  das  Unglück  seines  geliebten  Pflegevaters  so  zu  Her- 
zen nahm,  dass  selbst  der  Papst  ihn  nicht  zu  trösten 
vermochte.  Als  aber  Guiomar  den  Schmerz  seines  Herrn 
sah,  und  die  Ursache  desselben  erfuhr,  bat  er  ihn,  gu- 
tes Muths  zu  sein,  und  versprach,  ihm  noch  vor  An- 
bruch des  nächsten  Tages  Baruquel  frei  und  wohlbehal- 
ten zuzuführen.  Er  begab  sich  dalier  sogleich  nach  der 
Feste,  wusste  durch  Anwendung  seiner  bekannten  Zau- 
bermittel sich  alle  Thore  zu  öffnen  und  die  ^Vachen  ein- 
zuschläfern') ,    erspähte  Baruquels  Gefängniss  und  löste 

')   Auf  dieselbe  ^yeise  sucht  im  Fierabras    der  Spitzbube   31  a  1  p  i 
den  Gürtel  der    Floripar    /.u  entweuden  (V.  2756  —  "2762): 
Lo  layre  fMalpiJ  esperet  tro  miega  nueyt  passada. 
P'ensiUz  es  al  /baut  ^  pia  de  la  toi  ctntada. 
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seine  Fesseln,  den  Hochverwunderten  auffordernd,  ihn 
in  Kaiser  Karls  Schlafgemach  zu  begleiten.  Da  er  aber 
sah,  dass  Baruquel  vor  Verwunderung,  Freude  und  Angst 
sich  gar  nicht  zu  fassen  wusste,  hiess  er  ihn  seine  Rück- 
kunft erwarten,  über  dessen  Bitten  und  Vorstellungen , 
die  Wachen  konnten  indess  sich  ermuntern,  nur  la- 
chend, und  begab  sich  allein  in  des  Kaisers  Schlafge- 
mach,  dein  er  unter  dem  Haupte  sein  gutes  Schwert 
„Giosa"  (Joyeuse)  entwendete.  IMit  diesem  und  dem  zit- 
ternden Baruquel  machte  er  sich  dann  auf  den  Rückweg, 
erreichte  glücklich,  als  es  kaum  noch  tagte,  das  griechi- 
sche Lager,  und  übergab  den  befreiten  Baruquel  und  das 
treffliche  Schwert  dem  freudig  erstaunten  Ludwig. 

Durch  das  fröhliche  Geräusch  und  den  freudigen  Ju- 
bel über  Barur[uels  Refreiung  im  griechischen  Lager  wmt- 
den  auch  die  Franzosen  in  der  Feste  aus  ilirem  Zauber- 
schlaf endlich  erweckt,  und  bemerkten  mit  Schreck,  dass 
die  Thore  offen,  und  der  (iefangene  entronnen  sei.  Alles 
rief:  Zu  den  Waffen  I  wir  sind  verrathenl  Auch  der  Kai- 
sersprang hastig  auf  und  griff  nach  seinem  guten  Schwert ; 
wie  gross  war  aber  sein  Krstaunen,  als  er  es  vergeblich 
suchte,  und  Alle,  die  er  befragte,  sich  nicht  erklaren 
konnten,  wie  es  unter  seinem  Haupte  habe  entwendet 
werden  können.  Unterdessen  schlössen  die  Griechen  die 
Feste  immer  enger  ein,  so  dass  die  Sorge  nach  Entsatz 
immer  dringender  wurde.  Es  begaben  sicii  daher  der  Her- 
zog Jaymes  und  Ojel  nach  Paris,  um  die  Bürger  anzutrei- 
ben, zur  Befreiung  des  Kaisers  herbei/.ueilen;  dann  rei- 
sten sie  auch  nach  Como  zum  Herzoge  von  der  Lombar- 
die,  um  auch  ihn  aufzumahnen,  mit  allen  seinen  streit- 
baren Mannen  dem  sehr  bedrängten  Kaiser  eiligst  zu  Hülfe 
zu  ziehen.     Doch  verstand   sicli   dieser,  der  den  Verra- 

Tantost  intret  deiVtns  citendamens  a  celada. 

fenc  a  L'us  de  la  cantbra  :  si  la  trohet   tancadn. 

El    a    dit    son    conjiir:    tota    s''es    desfermada. 

Li    bar    dormiro    tuh    perla    sola    l  istrada. 

l'Iantcnent    ac   lo   layre   nostra   gen   encanladu. 
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tliern  sehr  abgeneigt  und  im  Herzen  der  unschuldigen 
Königin  und  Ludwig,  dem  rechtmässigen  Erben  des  Rei- 
ches, mehr  zugethan  war,  als  dem  halsstarrigen  Kaiser, 
nur  unter  der  Bedingung  dazu,  dass  der  Kaiser  endlich 
versöhnenden  Massregeln  Gehör  gebe,  und  das  Heer, 
das  er  ihm  zuführen  werde,  zur  Erlangung  eines  ehren- 
vollen Friedens  benutze.  Zu  diesem  Zweche  versammelte 
der  Herzog  von  der  Lombardie  auch  wirklich  bald  ein 
bedeutendes  Heer  und  zog  mit  demselben  so  schnell  als 
möglich  nach  Hautefeuille;  doch  konnte  er  nicht  verhin- 
dern, dass  bei  seiner  Ankunft  daselbst  ZM'ischen  den  Fran- 
zosen, die  ihm  entgegenzogen,  und  den  Griechen  ein 
neuer  hitziger  Kampf  entstand,  der  aber  durch  die  ein- 
brechende Nacht  und  die  Vermittelung  des  Papstes  bei- 
gelegt wurde,  worauf  es  Letzterem  auch  gelang  zwischen 
den  Belagerten  undden  Belag3rern  einen  Waffenstillstand 
zu  Stande  zu  bringen.  Diesen  benützte  der  Papst,  um  die 
Gemüther  der  Streitenden  zur  Versöhnung  und  zum  Frie- 
den zu  stimmen.  Er  schlug  daher  den  Verbündeten  der 
Königin  vor,  es  zu  versuchen,  statt  durch  den  ungewis^ 
sen,  blutigen  Kampf  durch  demüthiges  Flehen  den  Stolz 
ihres  irregeleiteten,  aber  hochsinnigen  Gemahls  zu  be- 
siegen. Es  sollten  nämlich  voraus  alle  Männer  des  Heeres 
im  blossen  Hemde,  hinter  ihnen  die  Frauen  bis  auf  den 
Gürtel  entkleidet  und  nur  mit  einem  Schleier  bedeckt  wie 
in  einer  Bussprocession  zu  dem  Kaiser  sich  begeben,  sich 
vor  ihm  auf  die  Knie  werfen,  einstimmig  seine  Gerech- 
tigkeit und  seine  Grossmuth  anflehen,  und  ihn  durch  Bit- 
ten zu  bewegen  suchen,  seine  unschuldig  verstossene  Ge- 
mahlin wieder  in  Ehren  zu  sich  zu  nehmen.  Dieser  Rath 
des  heiligen  Vaters  erhielt  auch  in  der  That  den  Beifall 
aller  versammelten  Heeresfürsten,  und  man  schritt  so- 
gleich zur  Ausführung  desselben.  Als  nun  der  erstaunte 
Kaiser  so  das  ganze  griechische  Heer,  an  der  Spitze  des- 
selben den  heiligen  Vater  selbst,  den  Kaiser  Richard  von 
Constantinopel,  seinen  Sohn  Ludwig,  und  seine  verstos- 
sene Gemahlin  nahen  sah,  als  er  ihr  einstimmiges,  de- 
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müthiges  Flehen  vernahm,  wurde  er  tieferschüttert,  ei 
fühlte  seinen  trotzigen  Stolz  besiegt  durch  solche  Demuth, 
und  vermochte  den  besseren  Regungen  seines  Herzens, 
der  (rrossmuth,  dem  Mitleid  nicht  langer  zu  widerstehen. 
Erlöste  seinen  eigenen  Purpurmantel,  um  die  Blosse  sei- 
ner Gemahlin  damit  zu  verhüllen ,  umarmte  sie  zärtlich, 
sie  wieder  in  alle  ihre  Rechte  einsetzend,  drückte  seinen 
geliebten  Sohn  ans  Herz,  und  versöhnte  sich  gelbst  mit 
Rarurjuel ,  als  er  vernalim,  dass  die  Seiiiigen  ihm  ihre  Er- 
haltung und  Rettung  zu  verdanken  hätten.  Nun  vollkom- 
men von  der  Unschuld  seiner  Gemahlin  überzeugt,  glaubte 
er  es  ihr  scliiildig  zu  sein,  sie  an  ihren  \'erleumdern  zu 
rächen,  durch  deren  böse  Rathschlage  er  selbst  so  lange 
verblendet  wurde;  er  befahl  daher  dem  Herzoge Jaymes, 
Ojel ,  und  „G  a  1  o  e  r  de  T  o  l  o  s  a"  (Gaulirr  Ic  Tnlosan  .') 
die  Verräther  ergreifen,  an  Rossschweife  gebunden  durch 
das  Lager  schleifen  und  dann  auflian^en  zu  lassen. 

Unter  grossem  Jubel  zogen  nun  Franzosen  und  Grie- 
chen wie  Brüder  nacii  Paris,  avo  man  ihnen  auf  diese 
Freudennachricht  den  festlichsten  Empfang  bereitet  hatte. 
Noch  fehlte  Karls  Kinwilligung  zu  der  \"ermählung 
seines  Sohnes  mit  lUancallor,  der  Tochter  des  Almericpie 
de  Narbona  ;  aber  nicht  nur  der  l*aj)st  und  der  Kaiser 
von  Constantinopel ,  sondern  aucli  die  einllnssreichsten 
Grossen  des  Reiches,  Salamon  von  Bretagne,  der 
Herzog  von  l.oudon,  der  Herzog  Jaymes,  „der 
treffliche  Olumena"  {cl  niur  buen  Olumma  /) ,  der 
Graf  „INI  o  r  a  n  t  e"  {Morans)  ,  „W  i  1  h  e  I  m  v  o  n  T  e  n  g  a" 
(Guilletmo  deTcriga?)  ^  und  die  beiden. \dm»rals  (Almirantes) 
»Ae  malte«  (,\rnald  von  Bellanda.-')  und  »Oriel  de 
las  IMarciias«  (von  Comarclii.s .')  verwendeten  sich  da- 
für bei  Karl,  so  dass  dieser  nicht  länger  seine  Zustimmung 
verweigerte,  und  die  Vermählung  mit  der  grössten  Pracht 
in  Paris  feiern  liess  '). 

')  L  u  il  \v  i  g  s    Hps  Frommen    erste  Gemahliu    hiess    bekanntlirli 
I  im  c  n  !^  a  r  tl  ,  uiul  war  nacli  Alhcricus  (ad  an.  770)  die  Tocli- 
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Ludwig,  nun  am  Ziele  seiner  Wünsche,  vergass  aber 
nicht  über  seinem  jetzigen  Glücke  die  Pflicht  der  Dank- 
barkeit gegen  seine  Wohlthäter  und  treuen  Gefährten  im 
Unglücke.  Baruquel  wurde  auf  dessen  Vorbitte  von  dem 
Kaiser  Karl  zum  01)ersthofmeister  (»Marordomo  major") 
ernannt,  und  mit  der  Burg  und  dem  Gebiete  von  „Ma- 
le t  e"  (Malines ^  Mecheln?)  belehnt,  von  dem  Kaiser  von. 
Constantinopel  eigenhändig  zum  Ritter  geschlagen,  und 
von  Allen  reichlich  beschenkt.  Den  treuen  Schelm  Guio- 
mar ernannte  Ludwig  zu  seinem  Obermundschenken  (»Co- 
pero  maror«)  und  gab  ihm  eine  reiche  Braut.  Aber  auch 
der  gastfreundliche  Josaran  und  dessen  Familie  wurden 
von  Ludwig  und  der  Königin  Sibille  nicht  vergessen;  sie 
sendeten  nach  Ungarn  und  Hessen  sie  zu  sich  entbieten, 
empfingen  sie  mit  grossen  Ehren,  und  der  Kaiser  Karl 
ernannte  Josaran  auf  ihre  Bitten  zu  seinem  Obersilber- 
kämmerer  (»Repostero  maror");  die  Königin  aber  verheu- 
rathete  dessen  Töchter  mit  angesehenen  Männern  und 
gab  ihnen  eine  reiche  Ausstattung. 

Den  einzigen  Schmerz  bei  so  allgemeiner  Freude  ver- 
ursachte der  Abschied  des  Papstes  und  des  Kaisers  von 
(Jonstantinopel ,  die  endlich  in  ihre  Lander  zurückkehren 
mussten;  doch  hatten  sie  den  Trost,  den  Kaiser  Karl  in 
vollkommener  Eintracht  mit  seiner  Gemahlin  und  seinem 
Sohne  zu  verlassen,  in  deren  Gesellschaft  er  noch  viele 
frohe  Tage  verlebte;  nach  seinem  Tode  aber  regierte  Lud- 
wig das  Reich  mit  Milde  und  Gerechtigkeit. 

Diese  Sage  tragt  auch  in  dieser  späteren  Umarbeitung 
wohl  noch  unverkennbar  den  Stempel  der  Ächtheit  und 
ihres  inneren,   wesentlichen  Zusammenhanges  mit  dem 

ter  des  „Nemericus''  (Aimery)  von  Narbonne ,  d.  i.  des  Alrae- 
rique  de  Narbona  unseres  Romans.  Im  Romane  von  Guillaume 
d' Orange  oder  au-  Co  rnes  ,  dem  berühmten  Sohne  dieses 
Aimery  de  Narbonne,  heisst  aber  dessen  Schwester  ebenfalls  Blan- 
che fleur,  und  ist,  wie  hier,  mit  Ludwig  dem  Frommen  ver- 
mählt. fCatel,  Memoires  de  V  hist.  de  Languedoc.  Tolose ,  1633. 
Fol. ;  p.  568). 
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karolingischeu  Cyclus;  in  ihr  treten  uns  die  bekannten 
Personen  in  ihrem  altherkömmlichen  Charakter  entgegen. 
Besonders  ist  auch  hier  der  Kaiser  Karl  ganz  so  gezeich- 
net, wie  in  allen  Romanen,  die  dessen  Verhältniss  zu  sei- 
nen Vasallen  schildern  :  aufbrausend,  oft  eigensinnig  und 
selir  leichtgläubig ;  denn  trotz  hundertfachen  \^'it^igun- 
gen  lässt  er  sich  immer  wieder  von  den  Verräthern  leiten; 
die  aber  dann,  wenn  er  durch  die  äusserste  iSoth  gedrängt 
zur  Nachgiebigkeit  gezwungen  wird  ,  die  Zeche  bezahlen 
müssen.  Doch  felilt  es  unserer  Sage  auch  nicht  an  eigen- 
thümlichen  Zügen  und  Charakteren,  wozu  man  besonders 
das  durch  Baru(|uel  und  Guiomar,  der  an  Maugis  erin- 
nert, repräsenlirte  komische  Element  reclinoi  muss. 

Aber  abgesehen  von  diesem  inneren  Beweise  für  die 
Ächtheit  dieser  Sage,  liat  uns  ein  glücklicher  Zufall  in 
einer  Stelle  der  Chronik  des  Cisterciensermönchs  A  1  b  e- 
r  i  cus  von  Trois-Fontaines,  der  bekanntlich  in  der  Mitte 
des  13ten  Jahrh.  schrieb,  auch  den  äussern  Beweis  erhal- 
ten, welche  Stelle  nicht  nur  für  die  historische  Grundlage 
und  das  Alter  dieser  Sage  zeugt,  sondern  uns  auch,  in- 
dem sie  den  Hauptinhalt  derselben  kurz  mittheilt,  die  er- 
freuliche Gewissheit  gewährt,  dass  sie  auch  durch  diespä- 
teren  Überarbeitungen  niclit  bedeutend  verändert  worden 
sei.  Diese  Stelle  findet  sich  in  der  Chronik  des  Albericus 
ad  annum  770  (in  Leibnitz,  Jccessiones  hist.  Tom.  11. 
Pars  I.  p,  105 — lOÖ),  und  ist  zu  wichtig,  als  dass  sie 
nicht  ganz  hier  mitgetheilt  werden  sollte;  sie  lautet,  wie 
folgt: 

»Sc</nifur  secunduni  A  Ic  n-'  i  nu  ni:  Cuin  malris  hortalu  fi^ 
Uain  Desiderii  Longobaidorum  regis  Karolus  niagrius  duxisset 
uxorein ,  iricerluni  qua  de  causa,  post  annum  repudiai'it , 
et  Hildegarde/n  Aleniannanx  daxit  de  genere  Suet'orum  praeci- 
puae  nobilitatis  foeminam ,  de  qua  lies  fiUos  genuit ,  Karolum^ 
Pipiniim  et  Ludoincurn  et  Jilias  tres.  Super  repudiatione  prae- 
dictae  rcginac ,  quae  dlcta  est  Sibilia,  acantorihus  ga  l- 
licis  p  ulc  he  rrinia  contexta  estj'abula:  de  quodani 
nano  turpissimoi  cujus  occasionc  dicla  vegina  fuit   expuUa  i 
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de  Älherico  milite  Montis-B esiderii ,  qid  eam  dehuit 
condiLcere ,  a  Machario  proditore  occiso ',  de  cane  i>ena^ 
tico  ejusdem  Albrici^  qui  dictum  Macharium  in  praesentia  Ka- 
roli  Parisiis  duello  mir  abili  deficit.  De  G  all  er  an  o,  de 
Bachare,  et  eodem  Machario  tractis  turpiier  et  patibulo  affi- 
xis ;  de  ruslico  asinario  fVarochero  (Baruquel)  nomine, 
qui  diclam  reginam  mirabililer  reduxit  in  terram  suam  :  de  la-' 
träne  famo  so  Girimardo  (Guiomar)  in  itinere  ini>ento ; 
de  hercmita  et  fratre  ejus  Richero  C  ons  tant  inop  oli- 
tano  Imperatore  diclae  reginae  patre ,  de  expeditione  in  Fran^ 
ciam  ejusdem  Jmperatoris  cum  Graecis ;  et  de  fdio  ejusdem  Si- 
biliae  Ludofico  nomine,  cui  Dux  Naamanßliam  suam 
Blancafloram  in  uxorem  dedit,  et  de  Karolo  magno  in 
monle  If^idomari  (Uautejeuille)  a  dicto  Ludocico  et  Graecis 
obsesso ;  de  reconcilialione  ejusdem  reginae  cum  Karolo ,  quod 
omnino  falsuni  est;  de  sex  proditoribus  de  genere  Gana- 
lonis  occisis ,  quorum  duo  supra  dicti  Macharius  et  Galeran- 
nus  perierunt  Parisiis  ^  duo  ante  portam  montis  Pf^imari ,  quo- 
rum unus  fuit  Almagius  (MacionJ  ,  et  duo  in  ipso  Castro,  et 
caetera  isli  fabulae  annexa  ex  parte  magna  falsissima.  Quae 
omnia ,  quamc^is  delectent ,  et  ad  risum  mopeant  audienles , 
vel  etiam  ad  lacrimas ,  tarnen  a  ceritate  hisloriae  comproban- 
tur  nimis  recedere ,   lucri  gratia  ita  composita  '),« 

')  Überliaupt  ist  die  Chronik  des  A  Ib  eri  cu  s  eine  der-wiclitigsten  für 
die  Sagengeschichte  ,  zum  Beweise  dessen  ich  die  Stellen  ,  in  denen 
von  fränkisch  '  karolingisdhen  Sngcn  die  Rede  ist,  hier  nachweisen 
•will :  ad  an.  763  (1.  c.  L  p.  100)  von  den  beiden  Bastardsöhnen 
Pipins  ,  und  der  Flucht  Karls  d.  Gr.  zum  König  Galafer 
von  Toledo; —  ad  an.  774  (I.  108  —  110)  von  Amicus  uud 
A  m  e  1  i  u  s ;  —  ad  an.  777  (I.  113)  von  Karls  Zug  gegen  A  g  o  1  a  n  t : 
—  ad  an.  778  (I.  114),  ad  an.  784  (I.  118),  ad  an.  790  (I-  121), 
ad  an.  795  (I.  125  —  126),  ad  an.  798  (1.127),  ad  an.  805  (I-  143  — 
146)  ,  ad  an,  806  (I.  147  —  150) ,  ad  an,  814  (I-  159  —  160)  über 
Karls  Zug  nach  Spanien,  die  Roncevalsch lacht,  des 
Kaisers  Todu.  s.  w.  nach  T  u  r  p  i  n  ,  aber  mit  Zusätzen  ,  vor- 
züglich über  die  Genealogie  der  Helden; —  ad  an.  779  (I-  115  — 
116)  über  das  Geschlecht  des  Aimery  von  iS'arbonne  (genus 
JSemerici),    die    Sagen    von    Aiol    und  von    Ourson    deBcau- 
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Diese  Stelle  spricht  ganz  klar  von  wäl  sehen  Ge- 
dichten, den  Originalen  unseres  Komans,  der  selbst 
oft  genug  darauf  hinweist  („dice  la  historia,  dice  el  cuenlo") 
und  hin  und  wieder  den  lebhafteren,  poetischen  Vortrag 
unverkennbar  beibehalten  hat  (z.  B. :  „O  guien  fiera  des- 

cender  burgeses  etc »r  alli  i'ierades  fazer  por  el  muj  grau 

duelo  cic ") ,  wiewohl  es  sehr  wahrscheinlich  ist,  dass 

der  spanische  zunächst  nach  einem  französischen 
Romane  in  Prosa  bearbeitet  wurde  ;  doch  fand  ich 
nirgends  einen  solchen  erwähnt '). 

Möchten  doch  durch  diese  Auszüge  aus  Bearbeitungen 
der  zweiten  Hand  die  französischen  (lelehrten  veranlasst 
werden,  den  ächten  Quellen  derselben  nachzuspü- 
ren,  und  sie  bekannt  zu  machen  I  — 

vais;  — ad  an.  TSS  (I.  120)  Karl  als  D  i  e  b  (Karl  und  Elegast)  : — 
ad  an.  802  (I.  134—  136),  ad  an.  803  (I.  137  —  141)  vou  Karls 
fabclliai'tem  Zuge  nach  Consta  ntiuopcl  und  Jerusalem;  — 
ad  an.  806(1.  14G — 147)  von  der  Möncliwerdung  des  Guillaume 
d^  Orange,  und  von  den  Thaten  des  Guy  von  Burgund 
(im  Roman  de  Giiion  de  BorgogneJ  j  ad  an.  810  (I-  154)  über  die 
Sage  von  Huon  von  Bordeau  und  Oberen;  ad  au.  837  (I. 
175)  über  den  Roman  von  dem  jüngeren  Ainicry  (^te  cheOfJ 
von  Narboune;  —  ad  an.  866  (I.  194 — 195)  von  den  Fehden 
des  Gerard  deVienne  mit  Karl  dem  Kahlen;  ad  an. 
1210  (11-  456)  von  der  Wiedererschcinuug  Ogiers  von 
Danemark  im  liülxu  Greiscualter. 
')  Ich  veniiutliete,  dass  das  bei  Roquefort  fGlossaire ;  Tom.  II., 
Table  alfihaltet.  des  Anonymes,  p.  780,  s.  v.  SibiUe)  angefülirte 
Gediclit  das  Orii;inal  unseres  Romans  enthalten  dürfte,  und  er- 
suchte desshalb  Herrn  Franc.  Äl  i  c  h  e  1  zu  Paris  um  Auskunft, 
Dieser  war  auch  so  gütig,  die  Handschrift  einzusehen  und  mit 
meinen  Angaben  zu  vergleichen ,  und  wiewohl  ich  mich  dadurch 
in  meinen  HoQnungen  getäuscht  sah,  so  glaube  ic)i  doch,  da.«$  es 
Manchem  willkommen  sein  dürfte  ,  etwas  Bestimmteres  über  dieses 
von  Roquefort  nur  ganz  bciläulig  erwähnte  Gedicht  zu  erfahren  ; 
icli  will  daher  die  Nachricht  mciues  ebenso  gefälligen  als  gelehr- 
ten Freundes  ,  mit  dessen  Erlaubuiss  ,  hier  mittheilea  : 

„Ae  manuscrit  qui  Ic  fce  poeniej  contient  se  trouve  a  la  Biblio- 
theqiie   Royale   et    est    actuellement    ränge  dans  le  Jonds  de  ^olre- 
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Dame  sous  le  No.  277   (in   4"- ,  Velin  ,  fin   du   XIIP-  siecle).   Tel 
en  est  le  sujet : 

Apres    le  prologue  qui   cantient  le  nom  des  dix  Sibylles ,  le 

Heu  de  leur  sejour   et  de  leut  naissance  et  qui  se  termine  par 

cette  stance : 

Li  reis   T  r  ac  i  anus 

Empereres  de  Dius 

A  Home  la  cite. 

Od  grant  nobilitti 

La  fta  Sibylle  TiburtinaJ  ßst  a  lui  uenir 

Pur  oir  sun  pleisir. 

Ele  lur  dist  prophecie 

Del  fiz  S einte  3/arie  j 

Par  un  soinge  briejmcnt 

Tut  lur  ai^enement 

Emut  apertement 

Del  jur  de  jugement. 

Cum  ore  poez  oir , 

Si  vous  i'ient  a  pleisir. 

Volez ,   bien  le  sai 

C^ore  le  uns  dirrai. 

Apres  le  prologue ,  dis-je,  on  lit  en  rouge :  hie  incipit  Hb  er 
reg  ine  S  ib  iL  le  ,  puis  cette  stance: 

En  une  nuit  cent  home 
Tut  del  cene  de  Rome 
Sungerent  ueirement 
El  ciel,  el  ßrmament 
NoeJ"  soleilz  colorez 
De  dii/erse  clartez. 

La  Sibylle  explique  tout  cela  par  la  uie  de  Jesus-  Christ,  des  ewe- 
nemens  posterieurs  et  le  jugement  dernier ,  qu^elle  predit  en  i^ers 
anglo  -  normands ,  comme  me  le  prout'e  le  style  et  fecriture  du 
Manuscrit.*'' 


^^^m^^^-^"- 
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JlAm  diesen  ächten  Quellen,  den  Chansons  de 
Geste,  wollen  auch  wir  nun  wieder  zurückkehren  und 
noch  den  Roman  de  Roncefaux,  den  wir  durch  die 
Eingangs  erwähnte  verdienstliche  Abhandlung  des  Herrn 
Moni  u  endlich  genauer  kennen  lernen ,  näher  betrachten. 

Die  Abhandlung  des  Herrn  Monin  zerlallt  in  zwei 
Abtheilungen,  von  denen  die  erste  eine  Übersicht  des  In- 
halts nebst  J)edeutenden  Auszügen  im  Original  enthält'); 
die  andere  aber  den  Inhalt,  die  Form  und  das  Verhält- 
niss  des  Gedichtes  zur  Geschichte  u)ul  Sage  kritisch 
jMÜft,  und  daraus  einige  lur  die  Geschichte  des  altfran- 
zösischen Epos  wichtige  Resultate  abzuleiten  und  festzu- 
stellen sucht. 

Ich  kann  mir  ersparen,  den  Inhalt  des  französischen 

»)  Ausser  D  u  c  a  n  g  e    und  L  e  1  o  n  g    bat  in  neuerer  Zeit  ein  gewis- 
ser Herr    Louis    de  Musset    iu  seinem  Aufsatze:  y^Legendc  da 

Ineniieureux  Roland**   (in  den   ^^ßlemoires  et  Disserl publ.   par 

la  S  o  c.  r  oy.  des  Antiq.  de  France.  Tom.  1.  p.  l4ö  —  171) 
auch  diestn  ^^Ronian  de  Roncci'aux^  erwäliul  und  ein  paar  Stel- 
len im  Originale  daraus  niitgetlieilt  (ibid.  p.  151  —  154);  aLtr 
gleich  die  Art,  wie  er  den  ersten  Vers  des  Gedichtes  anfuhrt: 

Charles  Vi  Jlois  a  la  harbe    grisaigne, 

und  wie  er  z.  B.  die  folgende  Stelle  übersetzt  (p.  1C6): 

Li  c  o  n  s  Rolant  a  la  chiere  hardie. 
..Cest  ii  dire  j  le  comte  ou  consulf'.J 
Roland  a  (IJ  le    coeiir   g e n  er  eux  fl .'J'^ 

mag  genügen,  um  von  den  Kenntnissen  und  der  Verlässlichkeit 
desselben  einen  Begriflf  zvl  geben.  Übrigens  ist  diese  seinsoUcude 
Legende  durch  eiuen  übelangehrachten  ironisclicn  Ton  ebenso 
Aviilerlich  ,  als  die  augeliangten  Bemerkungen  ,  trotz  ihres  gelehrten 
Aussehens,  seicht  und  oberflächlich  siud. 
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Koniaus  ebenfalls  mitzutheilen,  da  er  im  Wesentlichen 
mit  dem  unserer  beiden  deutschen  Gedichte  auf  die  Ron- 
cevalschlacht  vom  Pfaffen  Kon  r  ad  und  vom  Strich  er 
genau  übereinstimmt '). 

Auch  das  Yerhaltniss  der  Sage  zur  Geschichte  wurde 
schon  so  oft  besprochen,  und  jüngst  erst  von  dem  ge- 
lehrten Raynouard  (im  Journal  des  Sai-'ans;  1832, 
Jaulet j,  p,  387  —  3Q0)  so  gründlich  erörtert,  dass  es  über- 
flüssig und  anmassend  wäre,  diesen  Gegenstand  noch- 
mals abzuhandeln,  ohne  etwas  Neues  hinzufügen  zu  Kön- 
nen').  Aber  über  den  Ursprung,  die  Ausbildung  und 
Fortpflanzung  der  Sage,  die  Form  des  Aorliegendeu 
nord- französischen  Romans,  und  dessen  Yerhaltniss  zu 
den  älteren  Traditionen  und  Rearbeitungen,  und  den 
s})äteren  Nachahmungen  Herrn  Monin's  Ansichten  mitzu- 
theilen ,  sie  mit  denen  anderer  neuerer  Kritiker  zu  ver- 
gleichen, und  die  Resultate  zu  prüfen,  scheint  mir  um  so 
unerlässlicher  und  wichtiger,  als  durch  diese  Untersu- 
chung die  Geschichte  der  Entstehung,  Ausbildung  und 
Weiterverbreitung  des  fränkisch  -  karolingischen  Epos 
überhaupt  einige  bedeutende  Aufklärungen  erhält. 

')  Wem  uuler  uns  die  Originale  selbst  (in  Scliilter's  Thesaurus  j 
Tom.  II.)  noch  unbekannt  sein  soUten,  der  vgl.  den  Auszug  in: 
Rosenkranz,  Gesch.  der  deutschen  Poesie  im  Mittelalter, 
S.  228 — 230.  —  Möchte  uns  doch  bald  der  treffliche  Willi. 
Grimm  durch  die  versprochene  neue  Ausgabe  derselben  er- 
freuen I  — 

")  Herr  Monin  hat  auch  eine  Vergleichung  der  Hauptpersonen  der 
Sage  mit  ihren  historischen  Nameusverwandten ,  insbesondere  des 
Olivier  und  Ogier  (p.  80  —  84)  versucht.  Wer  diesen  Gegen- 
stand weiter  verfolgen  will,  vgl.  Panizzi  (1.  c.  p.  86 —  130); 
und  über  Ogier  von  Dänemark  insbesondere:  Schmidt  (in 
den  Wiener  Jahrbüchern  der  Lit. ,  Bd.  31-  S.  126);  — 
f^edel  Sinionsen  fUdsigt  ouer  NaiionalJiistoriens  aeldsle  o^ 
maerkeligste  Perioder.  Deel  II.  HaeJ't  II.  S.  42  —  46);  Reiffen- 
berg  fNoui^elles  Archii^es  hist.  des  Pajys-Bas.  Tom.  VI.  p.  26  — 
30) ;  und  Leo  (Zwölf  Büclier  niederländiscJier  Geschichten.  TJil.  I. 
S.   385  Anm.). 

11 
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Was  zuvörderst  den  Ursprung,  die  erste  Ausbil- 
dung (künstlerische  Gestaltung)  und  Fortpflanzung 
der  Sage  hetrifft,  so  habe  ich  bereits  oben  (S.  23  —  27) 
])emerkt,  dass  alle  neueren  Kritiker  durch  unwiderlegli- 
che Gründe  bewiesen  haben,  dass  nicht,  wie  man  früher 
allgemein  annahm,  die  lateinische  ]Mönchscom})ilation 
des  Pseudo  -  Turpin  die  Basis  aller  späteren  liear- 
beitungen  dieses  Gegenstandes  in  den  Vulgarspracheii 
sein  könne,  .sondern  dass  vielmehr  diese  Chronik  selbst 
so  wie  die  ältesten  romantischen  Gedichte  unmittelbar 
auf  Volkssagen  und  Volksliedern  beruhen,  unabhängig 
von  einander  sich  daraus  entwickelt,  und  die  Gedichte 
soo'ar  die  ursprüngliche  Tradition  viel  reiner  aufgefasst 
und  objectiver  dargestellt  haben,  was  Alles  noch  viel  an- 
scliaulicher  werden  wird,  wenn  wir  die  Form  des  vorlie- 
genden  nord- Iranzösisclien  Romans  betrachten  werden. 

Das  Vaterland  dieser  Volkssagen  sind  unbezweifelt 
die  dem  historisch  beglaubigten  Schauplatze  der  Bege- 
benheit zunächst  gelegenen  Gegenden,  d.  i.  die  vaski- 
schen  Provinzen  diesseits  und  jenseits  der  Pyre- 
näen, wo  schon  seit  dem  frühesten  IMittelalter  bis  auf 
den  heutigen  Tag  mehrere  Plätze  und  Stellen  bezeich- 
nende TSamen  von  dem  Haupthelden  der  Fabel  (wie  z.  B. 
die  Rülandsbresche  u.  s.  w.)  tragen,  wo  so  wie  in  den 
ältesten  Zeiten  noch  gegenwärtig  die  Sage  im  Munde  des 
Volkes    lebt'),    und  die  natürlich  am  meisten  von  dem 

')  Wenn  aucli  die  Bemerkung  des  scliarfsinnigen  und  gdelirlcn 
P.  E.  Muller  (Sagabibliolliek  ,  Bd.  II.  S.  li— 12)  im  AlJge- 
meineu  wahr  ist ,  dass  die  Localbenennungen  nach  Sagen  nicht 
immer  ein  sicheres  Kriterium  für  das  Heimathland  derselben  ab- 
ecbeu ,  so  kann  sie  doch  auf  die  Rolaudssage  nicht  angewendet 
werden;  denn  die  Gescliiclite  selbst  bestätigt  die  Heinialli  der 
Sa"e  Blumeu  uud  Felsen  tragen  noch  in  den  TLaleru  der  Py- 
renäen Rolands  Kamen  ,  und  sonst  ganz  unwissende  Vasken  wis- 
sen noch  viel  von  Roland  ,  Karl  dem  Grossen  u.  s.  w.  zu  erzäh- 
len. (Vgl.  James,  France  in  the  Uwes  of  her  greal  men.  Vol.  I. 
Charlemagnc;  p.  '231  —  23*2;  —  v.   Liidemann,    Züge  durch  die 
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filr  sie  so  bedeutsamen  und  ausserordentlichen  Ereignis« 
aufgeregt  werden  mussten.  Die  ursprünglichen  Sagen  der 
Vasken,  jenes  Volkes,  das  mit  gerechtem  Stolze  sei- 
nen Ruhm,  eine  auserlesene Schaar  des  siegreich  zurück- 
kehrenden grossen  Frankenkönigs  vernichtet  und  da- 
durch seine  Freiheit  bewahrt  zu  haben,  besingen  konnte, 
sind  wohl  nie  schriftlich  aufgezeichnet  oder  weiter  aus- 
gebildet worden;  denn  der  uralte  Stamm  der  Cell- Iberier 
bewahrte  wohl  seine  Sprache  und  vermittelst  derselben 
seine  heimischen,  mündlich  fortgepflanzten  Traditionen; 
brachte  es  aber  nie  zu  einer  Literatur  im  eigentlichen 
Sinne.  Stattdessen  eigneten  sich  einerseits  die  Casfti- 
lianer  den  Ruhm  der  Vasken  zu,  und  verewigten  diese 
Begebenheit  in  ihren  Romanzen,  aber  nicht  ohne  Vermi- 
schung mit  andern,  ihnen  eigenthümlichen  Volkssagen 
(von  Bernardo  del  Carpio)');  andererseits  machte  die^'ses 

Hochgebirge  und  Thaler   der  Pyrenäen,    im  J.  1822.  Berlin,  1825. 
8.  S.   158;    -  und    Fauriel,    J.   c.  Tom.  VIII.   p.  172.)    Solche 
vielleicht    noch  jetzt   im    Munde   der  Bewohner  dieser  Gebirge  le- 
bende Gesänge  könnten  allerdings  der  Marquis  de  P  axxl  my  (^D  e- 
laborde,    Essai  sur  la   Musique ,    Tom.  II.   Chap.  XII.   p.   117  — 
119)    und    der    Graf    Tressan    (Corps    d^extraits   de    Romans    de 
Cheualerie,    Tora.  I.    p.  356)    vernommen    und   nachgebildet,    und 
sie  ,  freilich    etwas   zu    sanguinisch  ,  für   das  berühmte  Rolandslied 
selbst  gehalten  haben. 
•)  Schon  Rodericus  Toletanus  (Lib.  IV.  cap.  9  —  11)  gedenkt 
Aitset  Silben  fFabulosae  natrationesj  xinA  d\t   Coronica  general 
de  EspaFia  Cf^alladolid ,  1604.  Fol.)  bezieht  sich  noch  bezeichnen- 
der darauf  (so  z.  B.  Illa  Parte,   fol.  30  v° :   ,,Cantares  de  gesta 
dicen^^  etc.. ..fol.  SSV'.:   „e  sabed  que  maguer  que  los  juglares 
cantan    en    sus    cantares,    e  dizen    en    sus  Jabras^'  etc.) 
So  hat  sich  z.  B.   noch  in  einer  spanischen  Romanze  der  ahnungs- 
volle Traum  der  AI  da  f^udej  von    dem    unglücklichen  Ende  ih- 
res Bräutigams  (Rolands)  erhalten,  der  schon  zu  Anfang  des  13ten 
Jahrh.   zum  Sprichworte  geworden  war.    (S.   Fauriel,  1.   c.    Tom, 
VIII.  p.  446.)  In  Duran's   Romancero  de  Romances  caball.  e  hist. 
Part.  I.  p.  136—165  finden  sich  die  ächten  Romanzen  des  spa- 
nischen  Sagenkreises  über   die  Roncevalschlacht,    Alda,  Guarinos 
und   Bernardo    del    Carpio  zusammengestellt.  Auch    Herr    Monin 
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Kreigniss  auf  die  zunächst  helheiligten  Völker  des  karo- 
lingischen  Reiches,  die  roni  ani  si  rten  "\^alen  fPro- 
venzalen)  und  Franken  (Nordfranzosen),  einen  zu  tie- 
fen Eindruck,  um  nicht  auch  miter  ihnen  fortzuleben, 
natürlicli  ebenfalls  mit  eigenthümlichen  Zusätzen),  und 
als  sich  später  auch  in  ihren  >iationalsprachen  eine  selbst- 
ständige J^iteratur  ausbildete,  hatte  dieser  Gegenstand 
schon  eine  solche  lierühmtheit  erlangt,  dass  er  wohl  einer 
der  zuerst  besungenen  und  atn  allgenieinsten  verbreiteten 
wurde. 

Ob  nun  die  Provenzalen  früher  als  die  TSordfrau- 
zosen  diese  Volkssagen  zu  grösseren  epischen  Gedichten 
\ej  arbeiteten ,    oder    umgekehrt,    darüber    streiten   sich, 

(p.  78  —  79?  "ntl  l)t'son(lers  ^ote  III.)  gedenkt  di<srr  .spaui&cliL-ii 
iJcurbcituiigcn  des  karulin|;i.sclieu  Sagenkreises,  und  theilt  (ebenda^ 
als  eine  der  ähcsten  S|uircn  des  VoJksgesanges  in  Spanien  eine 
Stelle  aus  der  lateiuisclien  Chronik  des  isidorus  Paccnsis 
(st.  754)  über  die  beriibnite  Scidarhl  Lei  Tours  (i.  J.  732)  mit. 
(Vgl.  auch  :  Sarniieuto,  3Jcmorias  para  la  hisl.  de  la  Pucsia  i 
Poelas  l'^sp.j  p.  242.)  —  Ausser  diesen  fimlLn  sich  in  den  Saium- 
lungcu  noch  andere  Romanzen  von  Roland  u.  s.  w.  ,  die  aber  ofl'eu- 
bar  erst  im  15tcn  und  IGteu  Jalirh.  entstanden  und  durch  die  ita- 
lienischen Heldengedichte  jener  Zeit  veranlasst  worden  sind  (in 
Durands  obengenanntem  Romanecro  mit  Recht  \ou  den  achten 
abj;esondert  und  p.  16(J  — 176  zusanimeuj;estellt).  Ebenfalls  t;anz 
den  italienischen  Mustern  nachgebildet,  <lie  VktiTlandischc  Tradi- 
tion durch  fremdartige  Zusätze  bis  zur  L  nkmutliclikeit  verstüm- 
melnd ,  sind  die  spanischen  Heldengedichte  auf  Beruardo  del  Car- 
pio  von  Balbuena  und  Agustin  Alonso,  und  auf  die  Bon- 
cevalschlacht  Ton  Franc.  Garrido  de  ^illena  und  Nico- 
las   E  s  p  i  n  o  s  a. 

')  So  scheint  z.  B.  die  Rache  Karls  d.  Gr.  ein  Zusatz  der  Katio- 
ualeilclkeit  der  Franzosen;  denn  Einhard  sagt  ausdrücklich  : 
»,Ac9Me  hoc  J'actum  (die  ]\iederlai;e  durch  die  Vasken)  ad  prae- 
sens findicaie  polerat."^  —  Wohl  aber  niusste  dafür  der  un- 
schuldige Herzog  von  Aquitauien ,  Lupus,  AN  aifar's  Sohn  (viel- 
leicht das  Vorbild  des  Gaueluu  der  Sage),  büsseu  (vgl.  Asch- 
bach, Gesch.  d.  Omuiajadeu  in  Spanien.  Frankfurt  a.  M. ,  1029.« 
S.  Tbl.  I.  S.  17G). 
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wie  eiiist  über  den  Vorrang  der  Troubadours  oder  Trou- 
veres,  gegenwärtig  die  französischen  Gelehrten.  Herr 
Fauriel  sucht  in  seinem  oft  angeführten  Aufsatze  :  »Sur 
l'origine  de  Vepopce  chcvalcresque  du  moveri-  dge<-'^  (im  VIP" 
und  VIll*^"  Bande  der  nB.ei>ue  des  deux  mondes")  mit 
vielem  Scharfsinn  und  vielleicht  nur  mit  zu  grosser  Künst- 
lichkeit und  Systematik  zu  beweisen ,  dass  die  romanti- 
sche Epopöe  den  Provenzalen  ihren  Ursprung  ver- 
danke, und  von  diesen  die  Nordfranzosen  ebenso  unbe- 
zweif'elt,  wie  in  der  lyrischen  Poesie,  auch  in  der  epi- 
schen Stoff  und  B'orm  überkommen,  und  sie  daher  nur 
nachgeahmt  hätten.  Für  den  Primat  der  Letzteren  ist 
vorzüglich  Herr  Paris  in  seiner  geharnischten  Vorrede 
zum  ersten  Bande  seiner  Ausgabe  des  Romans  de  G a- 
rin  le  Loherain  ')  als  Champion  aufgetreten,  und  hat 
seinen  Gegner  d  fer  cmolu  angegriffen.  Ohne  mich ,  als 
hier  zu  weit  führend,  auf  diesen  Streit  überhaupt  einzulas- 
sen, so  scheint  mir  doch  in  Bezug  auf  die  Sage  von 
der  Roncevalschlacht  die  Vermuthung  sehr  wahr- 
scheinlich, dass  wenigstens  dieser  Gegenstand  von  den 
Provenzalen  eben  so  früh,  wo  nicht  früher  als 
von  den  Nordfranzosen  in  grösseren  epischen  Gedichten 
(Chanson  de  Geste)  besungen  wurde.  Denn  trotz  dem,  dass 
unser  Rolandslied  vom  Pfaffen  Konrad  nicht,  wie  der 
gelehrte  Raynouard  vermuthet ,  unmittelbar  einem 
provenzalischen  Gedichte  nachgebildet  wurde'),  so  ist  es 

')  Li  Romans   de  Garin   le  Loherain,  public  pour   la    premiere  fois 
et  precede  de  l''examen  du  Systeme  de  M.  Fauriel  sur  les  romans 
carloinngiens.  Par  31.  P.  Paris.  Tom.  I.  Paris  ,   1833.  8- 
')  Denn  K  o  ii  r  a  d    sagt  selbst  ausdrücklich  am  Ende  : 
Also  izan    demBuoclien    gescribia  stat 
In   f  ra^czisch  er    Zungen, 
So  han  ich  iz  in  die  latinen  bedvungen , 
Dannen  in  di  tutisken  gekeret, 
Ich  nehau  der  nicht  an  gemeret  u.  s.  w, 

(Wilken,    Gesch.  d.  Heidelb.  Bibliothek;   S.  347.) 
Überhaupt  dürften  wolil  wenige  deutsche  Gedichte  unmiUelhar  au» 
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doch  älter  (1173  — 1177)  als  die  beiden  auf  uns  gekom- 
menen Redactionen  des  Roman  de  Roiiceuaua:  (die  ältere 
Handschrift  scheint  aus  dem  Ende  des  13ten  Jahrh.  zu 
sein.  S.  Monin,  p.  0.3);  die  aber,  wie  wir  gleich  sehen 
werden  ,  ehen  auch  unverkennbare  Sj)uren  eines  älteren 
l'extes  an  sich  tragen.  Diese  früheste  nordfranzüsische 
Bearbeitung,  das  Original  unseres  deutschen  Liedes, 
scheint  aber  noch  viele  provenzalische  \\'ortl'or- 
rnen,  vorzüglich  für  die  Eigennamen,  beibehalten  zu  ha- 
llen, und  dadurch  selbst  auf  ein  provenzalisches 
Vorbild  hinzuweisen;  denn  wie  Mären  sie  sonst  in 
Konrads  Gedicht  gekommen?')  —  Ferner  schreibt  der 
mehrerwähnte  Geoffroy,  Prior  zu  Vigeois  (vor  d,  J. 
1200),  J)ei  Übersendung  der  Chronik  des  Pseudo -Turpin 
an  den  Clerus  seines  Sprengeis,  also  ein  Provenzale 
an  Provenzale  n:  nE^re^ios  irwicti  Regis  Caroli  iriutn- 
phos  ac  praecelsi  Comilis  Rolholandi  praedicandos  agones  in 
Jspania  gestos  nuper  ad  nos  ex  Esperia  delalos  gvalanter  ex- 
cepi  et  in^enti  studio  corrigens  scribere  feci  y  maxime  qiiod 
apud  nos  isla  latuerant  hactenus ,  nisi  quae  joculato- 
res    in    suis   praeferebant    c  ant  i  le  nis  *)."    Endlich 

dem  Provenzalischen  übertrafen  •worden  sriu ,  wie  so  eben  der 
t;cleJirt(-  iiiul  scharfsinnit^e  Herr  Prof.  K.  Lach  manu  selbst  an 
dein  bisher  so  allfjeniein  für  einen  proveuzalischen  Roman 
gehaltenen  Perceval  des  Guiot  gezeigt  hat.  (Wolfram  v. 
Eschenbach,  hgg.  von  Karl  Lachmann.  Berlin,  1833.  S.Vor- 
rede, S.  XXIV.) 

')  Raynou.Trd  (im  Journal  des  Sai'ans  1832,  Juiilet .  p.  394) 
fuhrt  als  Belege  des  proveuzalischen  Ursprunges  aus  Konrads  Ge- 
didite  nur  die  proveuzalischen  Wortformen :  Monsoy  uud  Pre- 
sciosa  au;  deren  finden  sich  aber  noch  viele,  z.B.  Blanscan- 
di/,,Veuerat,  Durendart  (so  auch  im  Rom.  de  Roncci'auxJ , 
V  e  1  e  n  t  h  i  h  ,  A  i  n  m  i  r  a  t  von  Palvir,  Murlana,  von  V  a  1- 
tia    Antoir,    Altecler,u.  s.  w. 

')  S.  Oiheuartus,  Xotiüu  utriitsi/ue  Fasconiae ;  p.  397;  —  vgl. 
oben  S.  24  ;  —  Mouiu,  p.  74.  Mau  hat  bisher  die  Ausdrücke 
^.joculatores'^  und  „im  suis  . .  . .  cantile nis'"  nur  auf  Volks- 
lieder bezogen  ;  allein  ich  glaube  nicht ,   dass  der  Sprachgebrauch 
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Kommen  bei  uiigerähr  dreissig  Troubadours, 
worunter  mehrere  aus  sehr  früher  Zeit  (spätestens  aus 
dem  Ende  des  12.  Jahrh.),  häufige  Beziehungen  auf  die 
Sage  von  der  Roncevalschlacht  vor,  die  nicht  nur  in  den 
Namen  der  Hauptpersonen,  sondern  auch  in  den  Grund- 
zügen der  Fabel  mit  dem  Roman  de  Roncei>aux  im  We- 
sentlichen genau  übereinstimmen  ').  Und  waren  denn 
nicht  die  Provenzalen  viel  näher  dem  Heimathlande  der 
Sage  als  die  Nordfranzosen,  und  entwickelten  sich  nicht 
ihre  Sprache  und  Literatur  früher  als  die  der  Trouveres? 

Aus  diesen  Daten ,  verglichen  mit  dem ,  was  ich  frü- 
her über  den  vorliegenden  Roman  insbesondere  und  über 
die  bis  jetzt  bekannt  gewordenen  Gedichte  des  fränkisch- 
karolingischen  Sagenkreises  überhaupt  bemerkt  habe 
(s.  oben,  S.  18u.  28),  lässt  sich  auch  ungefähr  auf  die  Zeit 
der  ersten  Aufzeichnung  und  Verarbeitung  der  Volkslie- 
der und  Volkssagen  von  der  Roncevalschlacht  zu  einem 
grösseren  epischen  Gedichte  (Roman  oder  Chanson  de 
Geste)  schliessen,  nämlich  auf  die  erste  Hälfte  oder 
die  Mitte  des   12.  Jahrh.'). 

Dieser  Roman,  also  schon  durch  sein  hohes  Alter- 
thum  wichtig  ^) ,  wird  es  noch  mehr  durch  die  u  r- 
sprüngliche  Form  der  Abfassung  und  die  spä- 
ter damit  vorgenommenen  An  der  unge  n,  deren  Spu- 

des  Mittelahers  der  Aösiclitj  entgegenstehe ,  auch  grössere, 
epische  Gedichte,  von  den  uniherziehenden  Jongleurs  stel- 
lenweise häufig  vorgetragen,  darunter  zu  verstehen.  (Vgl.  R  a  y- 
nouard,  1.  c.  p.  391  "•  396;  und  Schmidt  in  den  W  i  e- 
ner  Jahrb.   d.  Lit.  ,  Bd.  3i.  S.  141-) 

')  S.  Raynouard,  1.  c.  p.  394  —  395;  —  vgl.  Fauriel,  1.  c. 
Tom.  VIII.  p.  157  —  158. 

')  Vgl.  Monin,  p.  63  —  64. 

')  Für  das  hohe  Alter  desselben  spricht  auch,  wie  Raynouard 
(1.  c.  p.  395 — 396)  bemerkt,  die  Form  des  Artikels:  lo  fiir  das 
Sujet  und  Regime  des  Singular ,  die  aus  dem  älteren  Texte  in  die 
späteren  überging  und  abermals  auf  ein  provenxalisches 
Vorbild  hinweist. 


ren  sich  noch  in  Heu  !)eiden  auf  uns  gekommenen  Redac- 
tionen  erhalten  haben.  iJenn  nicht  nur  weichen  beide 
Handschriften  in  Ein/olnheiten  oft  bedeutend  von  einan- 
der ab,  so  dass  man  sie  als  zwei  verschiedene  Pie- 
dactionen  eines  altern  Urtextes  betrachten  kann,  son- 
dern in  d  e  rse  Iben  Handschrift  werden  mehrmals  die- 
selben Situationen  zwei-,  ja  dreimal  hinter 
einander  nur  mit  anderen  W  orten  und  eini- 
f^en  neuen  Züf2;en  wiederhohlt,  und  das  gerade 
an  solchen  Stellen,  die  durch  ihr  inneres  Inte- 
resse und  ihren  poetischen  Momentbeson- 
d  e  r  s  anziehend  und  /um  Gesänge  begeisternd 
waren. 

Herr  M  o  n  i  n  hat  sich  die  dankenswerthe  Muhe  ge- 
geben, in  der  Note  T.  (j).  Qj  —  HO)  mehrere  Beispiele  so- 
wohl von  diesen  Varianten  einer  und  derselben  Hand- 
srhrift,  als  auch  von  den  Abweichungen  der  beiden  Hand- 
srhriften  von  einander /.u  verzeichnen.  Um  dieses  anschau- 
lirlier  zu  machen,  und  zugleicli  auch  eine  Probe  von  dem 
Aorliegenden  Romane  zu  geben,  will  ich  die  Stelle  hie- 
Ji^^r  setzen,  die  den  Abschied  des  sterbenden  Roland  von 
seinem  guten  Schwerte  Durandart  enthält  '),  und  zwar 
zuerst  nach  der  altern  Handschrift  (Biblioth.  roy.  7227),  da 
die  jüngere  (Biblioth.  mv.  254),  die  überhaupt  mehr  eine 
Paraphrase  der  ersteren  ist,  diese  Stelle  nur  in  einer 
A'  e  r  s  i  o  n  gibt : 


(hiani   TloUtins  foit  qiie  la  mors  si  l'argue 
De  son  i'isai^^e  a  la  cntilor  perdue. 
II  e^^arda.   Une  bounne  a  veue. 
Durandart   hauce  ,  si  l'a  dedens  ferne , 
El  U  esp^,'  ta  par  nii  Heu  Jimdiie. 
Rollans  fen  trait ,  a  cui  la  mors  argüe. 

')  Anrli  Hfirr  F  a  ii  r  i  e  1  liat  dieselbe  Stelle,  in  die  lnntip'-  Spracli«- 
iihortrat,'.-!)  ,  inilp;ellieiU  (I,  c.  Tom.  MI  p.  561  —  ^iGi) ,  uiul  fhen- 
falls  auf  (l.is  (^liaralsttrislisclie  der  Form  in  dieser  drcifaclien  Dai- 
stcllnn^    di'r<;oMirr  S^^n^^i.•lr^    nnfiT»"-'.  «rtm  ceiiiaclit. 
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Quant  la  i^nic  sninne ,  tnus  Li  sans  li  rcmue. 

En  une  pierre  de  griez  si  la  Jleriie  , 

Si  la  porfend  jusquen  Verhe  menue  , 

Si  bicn  ne  la  tenist  jamais  ne  Just  ueue. 

y,Dex ,  dist  li  cuens ,  sainte  Marie  ajue. 

He!  Durandart j  de  bonne  conneue , 

Quant  Je  i'oz  laisse  grans  dolors  rn'est  creiie. 

Tante  bataille  aurai  de  voz  uaincue 

Et  tantes  terres  en  aurai  aissaiUue, 

Que  or  tient  Karlles  a  la  barbe  chenue. 

Ja  Deu  ne  place  (jui  se  mist  en  la  nue , 

Que  mauuais  hom  i/oz  ait  auflanc  pandue. 

A  mon  viuant  ne  me  serez  tolue , 

Qu"  an  mon  fiuant  foz  ai  Ions  tans  eue. 

Tex  n'iert  jamais  en  France  l^absolue.^^ 


Li  dus  Rollans  uoit  la  mort  qui  l^engraigne. 
Tint  Durandart  ,  pas  ne  li  Ju  estraingne  , 
Orant  cop  en  ßert  ou  perron  de  Sartaingne , 
Tout  le  porfent  et  depiece  et  degraingne , 
Quant  Durandart  ne  ploie  ,  ne  mehaingne. 
Sa  dolor  tote  li  espant  et  engraingne : 
y^He  !  Durandart  j  com  ies  de  bonne  ouiraingne , 
Dex  ne  consent  que  maui^ais  hom  la  teingne.'^' 
Rollans  estoit  enz  el  ual  de  Moraingne ; 
Uangres  li  dist,  sans  nule  demoraingne , 
Qu"  il  la  donnast  au  prince  de  Chastaingne. 
Jl  Va  me  ceinst,  n'est  drois  que  il  s'en  plaingne. 
El  dist  Rollans  j  a  la  chiere  grifaigne  : 
yß^en  ai  conquis  Anjou  et  Alemaigne  j 
S'en  ai  conquis  et  Poitou  et  Bretaigne , 
Puille  et   Calabre  j  et  la  terre  d'Espaingne  ; 
S'en  ai  conquise  et  Hongrie  et  Poulaingne , 
Constantinnoble  qui  siet  en  son  demaingne , 
Et  Monherine  qui  siet  en  la  montaingne , 
Et  Bierlande ,  prins  je  et  ma  compaingne. 
Ja  Deu  ne  place  fqui  tout  a  en  son  reingnej  , 
De  ceste  espee  que  mauvais  hom  la  ceingne. 
Mieus  uoil  morir ,  qu  entre  paiens  remaingne , 
Et  France  en  ait  et  dolor  et  soujfraingne , 
Ja"  Deu  ne  place  qu^en  ce  lor  en  a^aingni'.'^ 
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Quant  Rollans  t/oil  que  la  mors  si  l'aiurie  , 

Tint  Durandart  oü  li  ors  ,eßanihie. 

Fiert  el  perron  que  ne  fespargne  mie  , 

Tesquen  ntilicu  a  la  pierre  tranchie , 

Forst  est  fespee  ,  nest  frainte  ne  hrisle. 

Or  la  regrete  et  raconle  sa  i^ie : 

ylle  Durandars  de  granl  sainte  garnie , 

Dedens  ton  poing  a  nioull  granl  seignorie : 

Un  dent  saint  Pierre  et  dou  sanc  saint  Denise , 

Dou  uestiment  i  a  sainte  Marie. 

II  11    est  pas  drois  paiens  t'uil  en  bailLie- 

De  crestiens  dois  iestre  bien  servie. 

Mainle  balaille  aura  de  loiybrnie. 

Et  mainte  terre  conquise  et  agastie  , 

Que  or  tient  KarlLes  a  la  barbe  florie. 

Li  empereres  en  a  grant  manandie. 

Honis  qui  te  parte  ne    face  coardie. 

Dex  ne  consente ,  que  France  en  soit  honnie  ^J.* 

')  Das  dänische  Volksbuch  von  Kaiser  Karl  und  dessen 
zwölf  l'airs  fKrönike  om  Keiser  Carl  Magnus),  das  überhaupt  unter 
den  encvtlischen  Bearbeitungen  des  karoliui^ischcn  Sagenkreises 
eine  der  vollständigsten  und  beachtenswerlhesten  ist,  gibt  diese 
Stelle ,  ein  paar  in  Nr.  2  und  3  vorkonimeude  Züge  rerbindend , 
also  : 

Siden  gik  Roland  til  et  Bjerg,  og  filde  hugge  sit  Siterd  Dyrendal  itu 
paa  det ;  da  lian  künde  ikke  Jaae  det  sonder,  sagde  han  :  y, Dyren- 
dal! du  est  et  got  St'erd ,  i  mange  Stride  hoi'er  jeg  havt  dig ,  nu 
skal  fi  skilies  ad  ,  tili  beder  jeg  Gud  ,  at  ingen  Jaaer  dig  ejter  niig ,  ; 
soni  er  blodagtig.^''  —  Siden  hug  han  paa  Bjerget ,  og  künde  ikke 
brjrde  det  sonder.  Da  sagde  han:  j,du  est  et  got  Sverd ,  Dyrendal! 
og  mange  Lande  hauer  Jeg  i'undet  med  dig.  Gud  gu'e  at  Grei'cn 
af  Cantuaria  hau(i.e  dig,  thi  han  er  en  aedel  kjempe.  Disse 
Lande  hawer  jeg  wandet  med  dig,  som  Keiseren  er  Herre  ot^er,  En- 
gelland,  Tjdskland  ,  Pejrton,  ßritanien  ,  Province ,  ^quitanien , 
Tusiania,  Lombardien ,  Ibern  og  Skotiand ;  thi  var  det  Skade ,  at 
nogen  Drauels  Mand  skulle  baere  dig  efier  min  Död.  I  dm  Hjertc 
er  afSt.  Peders  Tand,St.  Blasii  Blöd,  og  St.  Dio  n  rsi 
Haar."  fDansk  og  Norsk  Nationnluaerk ,  eller  almind.  aeldi^am- 
mel  Morskabslaesning.  Udg- .  .  .  af  Ralibek.  D.  I.  H.  I.  S.  17D.)  — 
Ist  nicht  auch  hieriu  noch  das  Aneinanderreihen  zv.cicr  Vcrsiuucn 
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Die  andere  Handschrift  gibt  diese  Stelle  also  '): 

4. 

Quant  i>oit  Rollans  que  la  mors  fentreprend , 

("Car  par  les  eis  li  cerfals  li  descent  ; 

Par  les  oreilles  ri"  ot  il  mais ^  ne  n'enlenl.J 

Tinst  Durandart  al  poin  d^or  et  d'ari^enl , 

Fiert  en  la  pierre  ^  böte  pie  ,  et  estent. 

Ne  la  pot  Jaindre ,  que  Dex  ne  li  consent. 

Quant  foit  Rollans ,  ne  li  forfait  nient , 

Sor  dextre  garde  ,  contre  denii  arpent , 

Si  a  coisi  un  fonteniL  rovent 

Plein  de  venin  et  plein  d^intoschement. 

Dex  neßst  käme,  des  le  tans  Moisent , 

S'il  en  beuoit ,  ne  fast  mort  errament. 

3Ioult  est  hardoSj  si  parjbnt  et  pulent. 

La  t^ient  Rollans  coroceux  et  dolentj 

Entor  lui  garde ,  n'a  scoisi  nule  gent, 

Durandal  prist  par  lo  ßer  hardiment , 

Dedenz  la  gete ,  car  la  mort  fenlreprent. 

La  gent  del  r  eigne  e  n  t  r  ai  t^  oz  a  g  ar  e  n  t ; 

Cil  noz  ont  dit,  se  festoire  ne  ment, 

Qu"  encore  i  est  per  t^oir  certainement , 

Et  i  sera  deci  au  Jinement.  •) 

desselben  Themas  erkennbar?  —  Man  beachte  die  beiden  mit  „Ä- 
dcn"  beginnenden  Absätze,  von  denen  der  erste  das  Skelett  des 
zweiten  ist.  Ja  man  könnte  den  ersten  mit  Nr.  1  des  französischen 
Romans  vergleichen,  wahrend  der  zweite  Nr.  2  und  3  zusammenfasst. 

•)  Herr  Monin  gibt  in  seinem  Auszuge  (p.  43  —  44)  aus  der  älte- 
ren Handschrift,  deren  Text  er  in  der  Regel  folgt,  nur  Nr.  1,  und 
schaltet  dann  die  folgende  Stelle  (Nr.  4)  aus  der  jüngeren  Hand- 
schrift ein  ;  Nr.  2  und  3  hingegen  theilt  er  unter  den  Varianten 
(p.  96  —  98)  mit  (s.   ebenda  ,  p.  103)- 

»)  Da  in  dem  gedruckten  Texte  von  dem  Gedichte  unsers  Konrad 
gerade  diese  interessanteste  Partie  fehlt ,  so  muss  man  sich  vor 
der  Hand  begnügen,  dessen  Paraphrasten  Stricker  hierüber  zu 
vergleichen.  (S.  Cap.  VIII.  Sect.  28  —  29.)  Nach  dessen  Erzählung 
behält  der  „todte  Roland"  sein  gutes  Schwert  Durandart  in  seiner 
rechten  Haud ,  und  hält  es  so  fest  umklammert,  dass  Niemand  es 
ihm  entwinden  konnte,  bis  der  Kaiser  selbst  hinzutrat,  und  es 
versuchte  : 

„Do  slrnchtu  sich  di  tode  haut." 
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Unmittelbar  darauf  folgen  über  die  letzten  Augenbli- 
cke Rolands  ebenfalls  drei  nur  in  den  Ausdrücken  und  in 
einzelnen  Zügen  verschiedene  Versionen  desselben  The- 
mas (S.  Monin;  p.  44  —  45,  und  p.  QS);  so  enthält  die 
Handschrift  254  zwei  solche  Versionen  von  dem  Streite 
zwischen  Ganelon  und  Pvoland  (ibid.  p.  f)5);  so  enthalten 
beide  Handschriften  eine  ähnliche  Variante  der  zweiten 
jener  Strophen,  die  Rolands  anfangliche  Weigerung,  in 
sein  Hörn  zu  stossen,  erzählen    (ibid.:  p.   14  —  15  und 

Später  erführen  wir  ,  dass  der  Kaiser  seine  Halbbrüder,  W  i  n  c- 
man  und  Rapot  mit  Rolands  Hörn  und  Schwert  beschenkt 
(ibid.;  Cap.  IX.  Scct.  3;  und  Cap.  X.  Sect.  18)- — Vielleicht  dürfte 
auf  den  S|)iiteren  Zusatz  (im  französisclien  Roman  nach  der  Hand- 
schrift 254)  von  der  Versenkung  Durandart^s  in  einen  vergifteten 
Brunnen  die  Sage  von  Excalibur,  dem  bcrülimlen  Scliwerte  des 
Kiinigs  Artus,  nicht  ohne  Einfluss  gewesen  sein.  (S.  History-  of 
Prince  Arthur  etc.  .  .  .  London  181G.  Vol.  II.  p,  471  —  474)  —  Das 
d  ii  n  i  s  c  h  c  Volksbuch  von  Karl  d.  Gr.  (1.  c.  S.  181)  erzählt 
noch  ausfuhrlicher,  als  Stricker,  wie  es  endlich  nur  dein  Kaiser 
selbst  gelaui,' ,  Durandart  den  Händen  des  todten  Roland  zu  ent- 
winden ,  und  verbindet  damit  den  erstangeführten  Zug  aus  dem 
fr/»nzösisclien  Roman,  indem  es  hinzufügt:  ,,IIan  (KeiserenJ  to;^ 
Sf  erdet  og  bröd  Hjerten  og  Kloden  deraf  og  havde  dem  Jor  en  Hei- 
ligdom ,  nie  n  Bladet  s  ae  nkte  ha  n  i  e  n  Sö.'^  —  In  <lem  allita- 
liiuischen  Gediclite  :  la  Spagna  erhebt  sich  die  Leiche  Rolands, 
und  reiciit  das  grosse  Schwert  mit  heitcrm  Blick  dem  Kaiser : 

E  parlo  umile  ,    e  come  corpo  umann  : 
„Re  Carlo  3/ano  ,    tua  spada  ti  rendo  '." 

(Vgl.  Schmidt,  Rolands  Abcnlheuer;  ThI.  III.  S.  95— 96.)—  Es 
rausste  also  noch  andere  in  den  beiden  Handschriften  des  Roman 
de  Ronceuaiix  nicht  aufgenommene  Versionen  dieses  Tliemas  ge- 
geben haben.  —  Die  Sorge  der  Helden  wegen  des  Schicksals  ihrer 
LieblingswaflVn  auch  noch  nach  ihrem  Tode  findet  sich  übrigens 
in  vielen  Sagen  wiederholill;  man  vgl.  z.  B.  die  serbische  Ht  1- 
densage  von  dem  Tode  des  Königsso  hues  Marko  in: 
Tali>j  (Fräulein  v.  Jakob)  Volkslieder  der  Serben;  Tii.  I  S. 
242  —  243. 
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95  —  96) ;  so  wird  in  der  Handschrift  7227  von  jenen  Stro- 
phen, die  Oliviers  Tod  heschreiben,  die  zweite  ebenfalls 
auf  diese  Weise  wiederhohlt  (ibid. :  p.  28  und  90)  ;  so  moch- 
te wohl  auch  mehr  als  eine  solche  Version  von  dem  ver- 
rätherischen  Rath,  den  Ganelon  dem  Könige  Marsilius 
ertheilt,  sich  vorfinden  (Herr  Monin  gibt  hievon  nur 
einen  Auszug),  da  unser  K  o  nr  ad  (v.  14Ö5),  wie  schon 
M,o  ne  (Gesch.  des  Heidenthums  im  nördl.  Europa;  Thl. 
II.  S.  37Ö)  mit  Recht  bemerkt  hat,  diesen  Theil  der  Er- 
zählung mit  einem  eigenen  Namen  »ther  Pinrali^  be- 
zeichnet hat. 

Selbst  eine  flüchtige  Ansicht  des  oben  gegebenen  Bei- 
spiels wird  Jeden  überzeugen,  dass  ein  Dichter,  der  die- 
sen Gegenstand  in  einem  Gusse  neu  und  selbstsfandig  be- 
handelt hätte,  sich  schwerlich  die  unnütze  Mühe  gege- 
ben haben  würde,  dasselbe  Thema  drei-  bis  viermal  mit 
geringen  Änderungen  zu  wiederhohlen ,  ja  er  hätte  bei 
einigem  Tacte  die  Unzweckmässigkeit  eines  solchen  Ver- 
fahrens bald  erkennen  müssen,  abgesehen  davon,  dass 
Wenigen  eine  solche  Leichtigkeit  des  Reimens  und  Er- 
findens  neuer  Wendungen  eigen  sein  mochte.  So  haben 
denn  auch  in  der  That  die  späteren  Überarbeiter,  wie  z.  B. 
unser  Konrad  und  der  Stricker,  entweder  nur  eine  dieser 
Versionen  aufgenommen,  oder  die  besonderen  Züge  der- 
selben in  ein  Ganzes  verschmolzen.  Mir  scheint  daher 
Herrn  Monin's  Meinung  (p.  Ö9  —  71  et  passim)  wohl  be- 
gründet, dass  eben  diese  Eigenthümlichkeit  über  die  er- 
ste Abfassung  dieser  Romane  Aufschluss  gebe;  dass  näm- 
lich diese  verschiedenen  Versionen  eben  so  viele 
Volks!  ie  der  über  denselben  Moment  der  Sage  waren, 
dass  eben  die  frühesten  Aufzeichner,  gleich  denDiaskeua- 
sten  der  Giiechen,  nichts  anders  thaten,  als  diese 
Volkslieder  der  mündlichen  Tradition  nach- 
zuschreiben, zu  ordnen  und  zu  einem  grösse- 
ren Ganzen  zu  verbinden,  und  dass  erst  die  spä- 
teren Überarbeiter  durch  Weglassen,  Abrunden,  kurz 
durch  eine  mehr  künstlerische  Umgestaltung  diese  Spu- 
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ren  des  ursprünglichen,   ganz  volksmässi^eii  Charakter-; 
nach  und  nach  verwischten  ■). 

Sehen  wir  noch  einmal  auf  das  oben  gegebene  Bei- 
spiel zurück,  so  wird  eine  etwas  aufmerksamere  Verglei- 
chung  uns  noch  bemerken  lassen,  dass  Nro.  1  die  älte- 
ste dieser  Versionen  (oder  mit  anderen  Worten  dieser 
Volkslieder)  ist;  denn  in  dieser  ist  das  Thema  in  seinen 
Grund/.ügen  einfach  und  kräftig  dargestellt,  die  Spra- 
che und  selbst  der  Reim  scheinen  alterthümlicher,  und 
die  Wiederhohlung  desselben  Ausganges  im  ersten  und 
sechsten  Vers  ist  acht  episch,  den  Grundton  der  Situa- 
tion anschlagend.  Nr.  2  und  3  haben  einige  neue  Züge  und 
Einzelnheiten,  sind  aber  im  Ganzen  schon  schleppender 
und  mehr  paraphrasirend,  und  daher  unbezweifelt  spä- 
tere Umbildungen.  Noch  mehr  gilt  diess  von  Nr.  4;  cha- 
rakteristisch ist  aber  hier  der  Zusatz  von  dem  endlichen 
Schicksale  Dnrandarts,  über  das  die  älteren  Versionen 
noch  bedeutsam  schweigen,  dalier  es  schon  nothig  wird, 
sich  desshalb  auf  Zeugen  zu  berufen,  mit  dem  bedenkli- 
chen Zusatz: 

,1 —  —  —  —  *  e  l'e  s  to  i  r  e  n  e  nt  e  n  t'."  — 

Noch  evidenter  wird  dieser  ganze  Bildungsprocess 
durch  eine  Vergleichung  mit  den  spanischen  Roman- 
zen. So  nehme  man  z,  B.  die  Romanzen  von  Don  G  a  y- 
fe  r  o  s  in  I)  u  rans  oft  angeführter  Sammlung  (Vol.  I.  p. 
115 —  131);  da  erzählt  Nr.  4,  offenbar  die  älteste,  ganz 
einfach  und  schlicht,  aber  kräftig  und  anschaulich  die 
Fahrt  des  Helden  nach  Sansuena,  um  seine  von  den  iNIau- 
ren  gefangene  Gemahlin,  Melisendra,  zu  befreien,  Nr. 
3,  Ö,  7,  8  schildern  sehr  ausführlich  einzelne  Situationen 
dieser  Erzäiilung,  und-beurkundeu  eben  durch  ihre  para- 

')  Herr  Fauriel  dreht  freilich,  behufs  seines  Systems,  Alles  auf  das 
Provenzalische  zunick'iufuhrcn,  die  Sache  etwas  anders,  indem  er 
in  diesen  verschiedenen  Versionen  eine  Überarbeitung  mehrerer  äl- 
terer (provenzalischer)  Romane  siebt ;  aber  gründeten  sich  diese  nicht 
zuletzt  abermals  auf  Volkslieder,  und  ist  es  nicht  riel  ■wahrschein- 
licher, gerade  bei  ihnen  diese  Art  der  ersten  Abfassung  an- 
zunehmen ? 
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phrastische  Manier  ihren  spätem  Ursprung,  der  von  Nr.  5, 
als  von  dem  berühmten  Miguel  Sanchez,  einem  Dichter  des 
17.  Jahrh.,  herrührend,  bestimmt  angegeben  wird.  Wenn 
nun  ein  Sammler,  Nr.  4  zu  Grunde  legend,  die  späte- 
ren Nachbildungen  an  den  betreffenden  Stellen  der  Er- 
zählung einschalten  möchte,  so  würde  er  eine  mit  der  im 
Roman  de  lioncei>aux  so  eben  bemerkten  analoge  Form  er- 
zeugen '). 

Noch  hat  Herr  Monin  (p.  70)  auf  eine  andere  Eigen- 
thümlichkeit  des  vorliegenden  Romans  aufmerksam  ge- 
macht. Bekanntlich  haben  die  epischen  Gedichte  des  Mit- 
telalters, besonders  aus  dem  karolingischen  Sagenkreise, 
meist  einen  Eingang  (Prolog),  in  dem  der  Dichter  sich 
nennt,  seine  alten,  unverfälschten  Quellen  rühmt,  die 
Wahrhaftigkeit  seiner  Erzählung  betheuert,  und  zu  de- 
ren grösserer  Bekräftigung  auf  seine  Vorgänger,  „die  lü- 
genhaften, neuen  Jongleurs'-''  u.  s.  w.  wacker  schimpft  '). 
In  dem  Roman  de  Roncecaux  kömmt  aber  nichts  von 
alle  dem  vor;  er  beginnt  unmittelbar  mit  der  Er- 
zählung von  Karls  Kriegsthaten  in  Spanien  ^).  Deutet  das 
nicht  abermals  auf  seine  frü  h  e  Abfassung  hin  ,  noch  be- 
vor es  Mode   geworden  war,    sich    der    Volkssagen  und 

')  Aber  nicht  bloss  im  Roman  de  Rnnceuaux  ,  aucli  in  andern  Ro- 
manen des  karolingischen  Kreises  trifüt  man  auf  ähnliche  Formen  , 
wie  Herr  Fauriel,  z.  B.  vom  ,,Rom  an  d'Aiol  de  Saint- 
Gilles"  (I.e.  Tom.  VII.  "p.  565  ■ — 567)  vom  „Roman  de  Ge- 
rard de  Rous sill^n"  und  zvrar  gerade  von  der  ältesten, 
provenzalischen  Redaction  desselben  (1.  c.  p.  570)»  und  von 
den  Romanen,  die  den  besonderen  Sagenkreis  von  Aimery  de 
Na  rbonne  und  Guill  au  me  d'O  r  a  ng  e  umfassen  (1.  c.  p.  568 
—  569  und  p.  572  —  574)  bemerkt  und  durch  Beispiele  belegt, 
wodurch  in  Beziehung  auf  den  Guillaume  au  Cornes  Lach  man  n's 
Vermulhung  (Wolfram  v.  Eschenbach.  Vorr.  S.  XLII.)  be- 
stätiget   wird, 

»)  Vgl.  U  hl  and,  1.  c.  S.  96  —  99;  —und  Fauriel;  1.  c.  Tom. 
VII.  p.  553  —  556- 

')  :,jll  commence  ai^ec  une  sorte  de  briisquerie  guerriere/'  sagt  Herr 
Monin  (p.  3). 
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Volkslieder  als  Quellen  zu  schämen,  und  durch  Berufuii^ 
auf -wirklich  vorhandene  oder  erdichtete  Clironiken  und 
Urkunden  sich  ein  gelehrtes  Ansehen  und  der  Erzählung 
Aullienticität  zu  geben.-'  Denn  erst  in  jener  Zeit,  als  der 
Stand  der  Gelehrten  (Clctcs)  sich  herabliess,  die  bis- 
her nur  den  Jongleurs  überlassenen  heimischen  Helden- 
sagen zu  verarbeiten,  musste  das  volksthümliche  Interesse 
dem  Anscheine  von  Gelehrsamkeit  weichen,  und  um  die- 
sen zu  retten,  wurden  die  in  lünzelnheiten  sich  oft  widci- 
sprecJienden  Volkslieder  als  labelhafte  Neuerungen  der 
Jongleurs  verächtlich  abgelehnt,  aber  desshalb  nicht  min- 
der benutzt;  die  hingegen  von  den  frühesten,  noch  bloss 
sammelnden  Aulzeichiiern  mit  gewissenhafter  Treue  an 
einander  gereiht  w  urden ,  etwa  so  wie  in  den  vorliegen- 
den RcHactionen  des  Roman  de  lioficcfau.r. 

Zwar  beruft  sich  auch  der  lloman  de  Roncecaux  im 
Verlaufe  der  Erzählung  mehrmals  auf  solche  Autori- 
täten, und  diese  Stellen  finden  sicli  in  beiden  Hand- 
schriften; z.  R. 

En  i>  i  c  i  l  L  e  i^  e  s  l  c  le  trcuwe  l^  an    l  it  a  nt  .  .  . 
II  est  esciil  us  Sel-Sains  en  Bretagne..., 
11  est  escrit  au   Saint-Denis  munstier ,  . .  . 
Li  her    s  a  in  t    Gilles  ')■••   en  Jisl  l'  esloire  .... 

Ja  einmal  stösst  man  sogar  auf  eine  Berufung  auf  ilas 
Leben  des  Julius  Caesar,  mit  ilem  Beisatze: 

El  Ciipilode  de  Romme  est -iL  Liiant  . .  . .   *) 

')  Vgl.  Stricker,  Cap.  IX.  Scct.  I. ; —  und  die  "VV  e  ili  e  u  s  I  c- 
pli  au  e  r  Chronik  bei  v.  A  re  ti  u  ,  Alteste  Saijc  über  die  Geburt 
und  Jugend  Karls  des  Grossen;  5.88-  Hiezu  bemerkt  v.  Aretiu 
(S.  99.):  „In  der  Legende  des  heil.  Egidius,  welche  in  den 
Actis  Suncloiiim  abgedruckt  ist ,  steht  niclits  davon  (von  dessen 
angeblicher  Geschichte  der  Ronce^dlschlacl^l)." —  Dem  sei  aber, 
uie  ihm  wolle,  so  ist  doch  immer  diese  Uiu\% eisung  auf  den  heil. 
Aegidius,  den  Patron  der  Provence  fProuincia  S.  Aegidii; 
\gl.  V.  d.  Hagen  Eiuleil.  xum  R  o  1 1»  e  r  ,  S.  VII.) ,  selir  merkwür- 
dig, und  deutet  abermals  auf  ein  provenzalisches  Original. 

')  S.    Mouiu;  p.  CT — Üb-    Dieser  sucht  das  Vorkonmieu  dieser  Le- 
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Man  könnte  den  Knoten  zerhauen ,  wenn  mau  kurz- 
weg diese  Stellen  als  Interpolationen  eines  späteren  Co- 
pisten  erklärte,  da  sie  dem  Geiste  des  eigentlichen  Volks- 
gesanges widersprechen.  Allein  auch  ohne  dieses  aller- 
dings bequeme  Auskunftsmittel  werden  dadurch  die  obi- 
gen Behauptungen  und  Resultate  nicht  gePährdet;  denn 
wenn  wir  in  den  verschiedenen  Versionen  wahre  Volks- 
lieder erlilickten ,  so  ist  damit  noch  nicht  gesagt,  dass 
der  ganze  Roman  de  Roncepaiuv  bloss  aus  solchen  be- 
stehe, es  konnte  vielmehr  in  der  Tliat  die  Erzählung  aus 
Legenden  und  Chroniken  ergänzt  worden  sein;  wenn  wir 
die  ersten  Sammler  und  Aufzeichner  von  den  späteren 
Überarbeitern  (den  Clercs)  unterschieden,  so  wird  da- 
durch nicht  behauptet,  dass  sie  ohne  alle  gelehrte  Kennt- 
nisse waren,  vielmehr  waren  auch  sie  höchst  wahrschein- 
lich Mönche,  als  damals  fast  noch  allein  des  Schreibens 
Kundige,  und  es  ist  daher  eben  nicht  auffallend,  wenn 
auch  sie  durch  Berufung  auf  Klosterchroniken  und  Legen- 
den der  Erzählung  mehr  Autorität  zu  verleihen  suchten; 
aber  dass  sie  in  einem  anderen  Geiste  gearbeitet  ha- 
ben, als  die  späteren  Clercs,  scheint  ausser  der  in  der 
Natur  der  Sache  selbst  liegenden  allmäligen  Umgestal- 
tung, el)en  auch  aus  dem  L^mstande  hervorzugehen,  dass 
sie  trotz  diesen  gelehrt  aussehenden  Anführungen  es  noch 
nicht  für  nöthig  hielten,  auf  die  Volksdichter  verächtlich 
herabzuseilen,  ihre  Berichte  als  neuerfundene  Lügen  zu 
verschreien ,  und  ihre  gelehrten  Autoritäten  an  die  Spitze 
zu  stellen,  ja  sich  nicht  einmal  die  Mühe  gaben,  die, 
wie  wir  gesehen  haben,  in  Einzelnheiten  von  einander 
abweichenden  Darstellungen  der  verschiedenen  Versionen 
auszugleichen  oder  gar  zu  verschmelzen,  sondern  sie  ganz 
einfach  und  unverändert  neben  einander  stellten.  Wenn 
wir  endlich  in  den  vorliegenden  Redactionen  des  B-oman 
de  Roncei>aux  unverkennbare  Spuren  der  ursprüng- 

lufuiigen  in    den  Volksliedern  selbst   glaublich  zu  machen, 
was  mir  jedoch  nicht  sehr  wahrscheinlich  scheint 

12 
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liehen  Form  der  ersten  Abfassung  zu  sehen  glaubten,  so 
haben  wir  dadurch  keineswegs  ihre  durchgangige 
Identität  mit  derselben  behauptet,  ja  sogar  ausdrück- 
lich auf  einen  älteren  (etwa  provenzalischen)  Grundtext 
hingewiesen.  Auf  jeden  Fall  scheint  mir  daher  der  Roman 
de  Ronrcvau.v  eben  durch  seine  Form  für  die  Geschichte 
des  altfran/ösischen  Epos  überhaupt  höchst  merkwürdige 
Resultate  zu  liefern,  und  ich  stimme  ganz  Herrn  Fauriel 
bei,  wenn  er  von  der  successiven  Ausbildung  der  Sage 
von  der  P>.oncevalschlacht  sagt  (1.  c,  Tom.  VII.  p.  o?»C)): 

nCetle  J^amcuse  de'roule  (de  Roncei>aux)  laissa,  dans  V  ima- 
ghiation  des  populations  de  la  Gaule ,  des  impressions  dont  la 
porsie  popitlairc  s'  empara  de  bonne  heure.  De  tous  les  argumens 
e'piqucs  du  moyen-dgc ,  c  est  cclni  dans  Icquel  on  peul  obseri>er 
le  niicux  les  form  es  diverses  soiis  lesquelles  la  plupart 
de  ces  ai-giimcns  sr  sont  produiis  saccesswement.  On  peut  rccon- 
na'ilre  qu  il  n'y  euf  d' abord ,  sitr  ce  sujet ,  que  de  simples 
chanls  popiilaires:  on  frouce  plus  iard  des  legendes 
dans  IcsqvcUcs  ces  chants  ont  ele  lies  par  de  nouvelles  ßctions, 
cid  laßn.  de  i>raies  epopees^  oii  tous  ces  chanis  primit{fs 
et  CCS  dernieres  ßctions  soni  deoeloppes ,  remnnies,  arrondis , 
ai>ec  plus  Oll  mdins  cC  Imagination  et  d'  arl ,  parfois  älteres  et 
gutes. " 

Aber  aucli  in  Beziehung  auf  die  späteren  Nach- 
bildungen der  Sage  ausserlialb  Frankreichs  (Hr.  Mo- 
ni n  liat  dieses  Verhältuiss  nicht  berührt)  ist,  besonders 
für  uns  Deutsche  ,  dieser  französische  Roman  von  "Wich- 
tigkeit. Denn  ich  habe  schon  oben  bemerkt,  dass  unsere 
deutschen  Gedichte  von  Konrad  und  dem  Stricker 
mit  dem  vorliegenden  A.uszuge  des  französischen  Romans  in 
dem  ganzen  Gange  der  Erzählung  so  sehr  übereinstimmen, 
dass  man  diesen  unbezweifelt  für  ihr  Original  halten  muss, 
und  dadurch  die  \  ermuthungen  Sclierz's  (in  der  A  or- 
rede  zum  S  t  ri  cker,  in  Schilter's  Thesaur.  Tom.  II.) 
und  TJhland's  (1.  c.  S.  77  —  79)  zur  Gewissheit  werden. 
In  den  Einzelnheiten  finden  sich  freilich  einige  Abwei- 
chungen ,  so  dass  unsere  deutschen  Gedichte  bald  mit  der 
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einen ,  bald  mit  der  anderen  Redactioii  des  französischen 
Romans,  bald  auch  nur  mit  einer  der  verschiedenen  Ver- 
sionen derselben  Handschrift  darin  zusammenstimmen  ; 
manchmal  drängen  sie  (vorzüglich  gegen  das  Ende)  die 
Erzählung  so  zusammen,  dass  sie  ganze  kleine  Episoden 
des  Originals  weglassen  (die  bedeutendste  Auslassung  der 
Art  ist  die  Übergehung  der  verschiedenen  Vorschläge  der 
Pairs  über  die  für  den  Verräther  Ganelon  zu  bestimmende 
Todesart);  manchmal  haben  sie  aber  auch  wieder,  wie 
es  scheint,  beiden  Redactionen  fehlende  Züge,  die  sich 
wenigstens  in  dem  vorliegenden  Auszuge  nicht  angegeben 
finden.  Doch  eine  erschöpfende  und  zuverlässige  Verglei- 
chung  dieser  Kinzchiheiten  wird  sich  erst  dann  anstellen 
lassen,  wenn  wir  vollständige  und  kritische  Ausgaben  des 
französischen  Romans  und  des  deutschen  Gedichtes  vom 
Pfaffen  Konrad  werden  erhalten  haben.  Mit  diesen  deut- 
schen Gedichten  und  daher  mittelbar  mit  dem  französi- 
schen Romane  stimmen  auch  die  Berichte  von  der  Ronce- 
valschlacht  in  der  W  e  i  h  e  n  s  t  e  p  h  a  n  e  r  Chronik  und 
im  dänischen  Volksbuche  von  Karl  Magnus  in  der 
Hauptsache  überein,  ja  sie  könnten  vielleicht  unmittelbar 
aus  einer  nordfranzösischen  oder  niederländischen  Bear- 
beitung geschöpft  sein ;  der  Pseudo  -  Turpin  lag  ihnen  we- 
nigstens nicht  zu  Grunde  '). 

')  Vgl.  V.  Aretin,  1.  c.  S.  11  —  12,  85—89,  und  97—99;  der 
aber  irrt ,  wenn  er  die  Chroniqucs  de  St.  Denis  für  eine  der  mög- 
lichen französischen  Quellen  halt^  denn  der  hielier  gehörige  Ab- 
schnitt derselben  ist  bekanntlich  nur  eine  Paraphrase  des  Pseudo- 
Turpiu  (vgl.  auch  Note  II.  bei  Monin).  Audi  hat  Herr  v.  Aretin 
den  auÜ'allenden  Irrthum  begangen ,  das  Thal  Roncesi^alles  immer 
mit  den  ^^R  o  nc  alisch  e  n  Feldern"  zu  verwechseln! —  Das 
dänische  Volksbuch  (I.e.  S.  162  —  182)  folgt  ebenfalls 
offenbar  dem  Roman  de  Roncet^aiix ,  oder  einer  demselben  nachge- 
bildeten Bearbeitung  ;  doch  nimmt  es  zuletzt  auch  auf  den  Pseudo- 
Turpin  Riicksicht ,  und  sucht  besonders  beide  Berichte  über  da» 
Schicksal  des  ehrwürdigen  Prälaten  selbst  auf  eine  fast  komische 
Weise  zu  vereinen  5  denn  naclidem  es  den  Erzbischof,  wie  in  dem 
Roman  de  Roncei'aux  tapfer  die   Schlacht  mitkämpfen   und   zuletzt 

12  * 


180 

So  hält  schon  Schmidt  (Rolands  Abenthener,  Ifl. 
S.  101)  das  „Buch"  (Uhro),  auf  welches  sich  das  altitalieui- 
sche  Gedicht:  La  Spagna  wiederhohlt  beruft,  für  „ein 
französisches  oder  p  ro  v  enz  al  i  s  c  h  e  s  Gedicht;" 
und  soviel  ich  nach  der  Vergleichung  des  ebenda  (S.  83 
—  Q6)  befiudlichen  Auszus^es  (leider  hatte  ich  kein  Exem- 
plar der  Spagna  zur  Hand)  mit  dem  aus  dem  Roman  de 
Roncepaux  beurtheilen  kann,  scheint  mir  dieser  auch 
die  Quelle  des  altitalienischen  Gedichtes  zu  sein.  "Wenig- 
stens ist  die  liehau])luiig  Ginguenc's  (1.  c.  Tom.  IV. 
j3.  18,5 —  186,  und  p.  190),  die  Chronik  des  Pseudo-Tur- 
pin  sei  unter  dem  „Buche"  zu  verstehen,  durchaus  falsch, 
wie  eJ)enralls  schon   Schmidt   (1.  c.)  bemerkt  hat  '). 

todvMind  nuf  dem  Sclilachtfelde  Hcp;en  ^elasüon  liat ,  erzählt  es  ans 
auf  i'iumal  (S.  181  —  182):  ,,Siilen  lod  han  fKeiserenJ  baere  de 
christne  Lüg  fra  Hedningenes  ,  ogjandt  da  j  h  y  o  r  Er  k  ebisp  en 
laae  m  a  allO  s,  heiseren  lod  Jbrhinde  iians  Saar,  og  han  bekom 
en  god  Laege ;  han  hlet^  laegt,  mengikpaato  Krjk- 
ker,  saaluenge  han  lewedc ,  og  hetjentc  al  le  nes  te  sit  E  r- 
keb  isko  ps  Emb  e  de."  (V^l.  Rahhek''s  Vorrede  über  Chri- 
sten Pederseu's  Quellen;  besonders  S.  VII  — VIII. —  Doch 
wäre  eine  neue  kritische  Prüfung  derselben  höchst  wünschenswerth, 
die  aber  erst  nach  Herausgabc  der  Chansons  de  Geste  genügend  vor- 
gcuomuieu  werden  kann,  und  die  Ächtheit  und  verhaltnissmässige 
Vollständigkeit  der  in  dem  dunischen  Volksbuch  enthaltenen  Sagen 
erst  recht  klar  machen  wird.) 
')  So  nennt  nach  Ginguenc's  eigener  Angabc  (1.  c.  199)  die 
Spagna  den  Turpin  niemals  als  eine  ihrer  Quellen  ,  wie  es  doch 
bekanntlich  alle  späteren  italienischen  Heldengedichte  dieses  Krei- 
ses ,  vrenn  auch  meist  nur  im  Scherze  ,  zu  tliun  pflegten  ;  so  lässt 
auch  die  Spagna  den  Erzbischof  Turpin  in  der  Roncevalschlachl 
mitkämpfen  und  umkommen  (ein  Hauptkritcrium  I) ;  so  sagt  Pulci 
im  MorgantcAIaggiore ,  der,  vi'\c  bekanut,  häutig  die  Spagna  pa- 
rodirt,  gerade  in  Bezug  auf  diese  Stelle  (Canto  27,  St  79 ;  — 
eine  Strophe,  die  übrigens  Ginguene  selbst  citirt  und  über- 
setzt 1.  c.  p.  209  —  210,  Note): 

E  s^alcun  (die  Spagna  wird  hier  gemeint)    dice    che  Tur- 

p  in    m  o ris  s  e 
In    Roncisi/allef   c'niente  per  la  strozza ;  etc....        '^^ 
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Es  ist  daher  aus  dem  bisher  Gesagten  wohl  Jedem 
einleuchtend,  wie  wichtig  der  Roman  de  Roncefaux ^  ab- 
gesehen von  seinem  inneren,  selbstständigen  Werthe, 
für  die  Literaturgeschichte  des  Mittelalters  überhaupt  sei; 
mochte  doch  recht  bald  Herr  Bourdillon  sein  Vorha- 
ben ausführen  ,  eine  vollständige  und  kritische  Ausgabe 
davon  zu  veranstalten  I  — 

Auf  jeden  Fall  aber  hat  sich  schon  Herr  Monin 
durch  das ,  was  er  in  der  so  eben  besprochenen  von  vie- 
lem Fleiss  und  Scharfsinn  zeugenden  Abhandlung  für  eine 
genauere  Kenntniss  dieses  Romans  geleistet  hat,  um  alle 
Freunde   dieses  Literaturzweiges  sehr  verdient  gemacht* 

Aus  der  Spagna  lässt  sicli  anch  z.  B.  die  Herrn  Monin  (p.  23 
und  102)  im  Roman  de  Ronceuaux  unverständlich  gebliebene 
Stelle ,  in  der  Ganelon  auf  Rolands  eigenmächtige  Eroberung  der 
Festung  Nobile  fNohleJ  anspielt,  erklären.  (Vgl.  Schmidt 
1.  c.  S.  87  —  88.) 
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